
Aufsätze und *B>_Vücihler
Philosöphische Gesamtdarstellungen, Erkenntnislehre und

Metaphysik. Religions- und Kulturphilosophieéa1zburger Jahrbuch tür Ph_ilosophie und Psychologie (1957)
hrsg. von den Professoren des Philosophischen Institutes in Salzburg. 80 (248 >Salzburg 1957% Pustet. Z Das Cu«ec Jahrbuch des rührigen Salzburger
Philosophischen Instituts bringt eine bunte Fülle VO Studien. Natur-, veschichts-
un! rechtsphilosophische, erkenntnistheoretische, empirısch-psychologische und nicht
zuletzt philosophiegeschichtliche Fragen treten aut den Plan Die Universalıtät
einer Philosophie AUS echt „katholischem“ Geist o1bt siıch 1er eın u  , eindrucks-
volles Zeugnıis. Man darf erwarten, daß die folgenden Bände dıe Höhe des Ban-des halten. Aus dem Reichtum des Gebotenen se1en einıge Arbeiten besonders
gewürdigt. Die ausführliche un sorgtfältig elegte Untersuchung vVvon Schächer
s äßt wohl kaum eiınen Zweitel mehr offen, da{fß Zürchers Hypothese-In bezug auf das Corpus Aristotelicum vgl uch Schol 28 [1953|] 41 1 erfehlt1St. Das mühsame, bis in alle Einzelheiten gehende Abwägen der Gründe und
Gegengründe, Heranziehung der bisherigen vielfältigen Kritik Aaus demFachschrifttum, macht CS auch einem Nichtspezialisten evident, W1e geWaAgRtTt eserscheinen muß, Theophrast als den Vertasser des A W1e es uns heute VOT-lıegt, bezeichnen. Dıiıe „Glossen ber den gemäßigten Realismus“ VON:

Bauer (49—71) möchten die gesamte arıstotelisch-scholastische Tradition ın derLehre von der Unıvozıtät der Allgemeinbegriffe umwerten. Und doch findet ‘ dasroblem, sSOWeIlt siıchtet, seine Lösung 1n der alten Unterscheidung zwischen
„metaphysischer“ und „physischer“ Analogie, von denen erstere den generischenund spezifischen Allgemeinbegriffen als solchen nicht zukommt, letztere ohl! sıe
Ist es, die, recht verstanden, die „Starrheıt“ der begrifflichen Uniuyvozıtät mildert.
Eınen spekulativ imposanten Beıtrag jefert Thum miıt seiner 117 aufs Sachlich-
Theoretische eingestellten Abhandlung: „Ontologie der Zeıt objektivierenderBetrachtungsweise“ (7—31 Es waäare 1Ur wünschen, daß seıine Gedanken das
ihnen gebührende Echo tänden. Die „rein objektivierende Betrachtungsweise“ ver-
meıdet den Ausgang VO Zeiterlebnis der 1e eıgenen Subjektivität, das dem
„gegenwärtigen Jetzt eiınen ontologischen Vorrang zuerkennt. Um NUur aut das
CiINne hinzuweisen: Die Ana YSC scheint ergeben, daß „Zeıt siıch erstmals als
Ordnung zwischen se1ınen (a des substantiellen M5ö ichkeitsgrundes) Akten be-

Thomas, Zeıt etrefte nıchtgründet“ (24); es bleibt Iso bei der Feststellung des
eigentlich das eın selbst, SON ern die „aCctus secundi“. Das substantielle Subjekt
wırd daher als „unzeitlıch“, „überzeitlich“ USW. angesehen (19 21 22) Gerade 1er
empfindet nan ber eine unüberwindliche Schwierigkeit. Zeithaftigkeit sollte do

wıe „Erstreckung“ des Daseıns selbst besagen, Was reilich 1n die Niähe
er genıalen Formulierungen VO  3 Suarez ührt, die :Th seinerseits nicht geltenaßt (10’26) Dazu scheint iıh VOr em die sehr gute Beobachtung ra bestimmen,aß dessen Theorie dem Existenzakt selbst „Teilbarkeit und Bewegtheit“ zu-

S reiben mMuUu da{ß 1n iıhm „noch einmal eın Unterschied zwischen Möglichkeitund Wıiırklichkeit“ bestünde vgl 10) Warum ber sollte das Phänomen der e1it-
aftigkeit, eines der geheimnisvollsten 1mMm Umkreıs unseres Erfahrens un Denkens,nıcht u. U eben doch ber eine Auffassung des (endlichen) Seinsaktes hinaus-
rangen, die 1n eiıner gZzewı1ssen Hınsicht eher vor-gefaßt, jedenfalls stark apriorischgefärbt erscheint? Die rein ontologische Deutung des „esse“ sollte der Lösung der

geworfenen Fragen vielleicht nıcht 1U „vorstehen“, W1e chreibt (26);, SOoOnNn-
ern 91Ch den befragten Phänomenen uch erst einmal Orıentieren. Gera L

auf den etzten Seıiten entwickelt TIh übrigens noch eistreiche Gedanken ZUuAufs‘ätze und *BÄ_ücl‘1/‘er‘r ;  X  Zn Philosophfiehe Gesamtdartstellungen, Erkenntnislehre und'_  Metaphysik. Religions- und Kulturphilosophie  éalzburg'er Jahrbuch für Philosophie und Psychologie 1 (1957),  hrsg. von den Professoren des Philosophischen Institutes in Salzburg. 8° (248 S.)  Salzburg 1957, Pustet. 21.50 DM. — Das neue Jahrbuch des rührigen Salzburger  Philosophischen Instituts bringt eine bunte Fülle von Studien. Natur-, geschichts-  und rechtsphilosophische, erkenntnistheoretische, empirisch-psychologische und nicht  zuletzt philosophiegeschichtliche Fragen treten auf den Plan. Die Universalität  einer Philosophie aus echt „katholischem“ Geist gibt sich hier ein neues, eindrucks-  volles Zeugnis. Man darf erwarten, daß die folgenden Bände die Höhe des 1. Ban-  des halten. — Aus dem Reichtum des Gebotenen seien einige Arbeiten besonders  gewürdigt. Die ausführliche und sorgfältig belegte Untersuchung von /.Schächer  (157—238) läßt wohl kaum einen Zweifel mehr offen, daß J. Zürchers Hypothese  in bezug auf das Corpus Aristotelicum (vgl. auch Schol 28 [1953] 411{f.) verfehlt  ist. Das mühsame, bis in alle Einzelheiten gehende Abwägen der Gründe und  Gegengründe, unter Heranziehung der bisherigen vielfältigen Kritik aus dem.  Fachschrifttum, macht es auch einem Nichtspezialisten evident, wie gewagt es  erscheinen muß, Theophrast als den Verfasser des C. A., so wie es uns heute vor-  liegt, zu bezeichnen. — Die „Glossen über den gemäßigten Realismus“ von-  J. Bauer (49—71) möchten die gesamte aristotelisch-scholastische Tradition in der.  Lehre von der Univozität der Allgemeinbegriffe umwerfen. Und doch findet das.  roblem, soweit B. es sichtet, seine Lösung in der alten Unterscheidung zwischen  „metaphysischer“ und „physischer“ Analogie, von denen erstere den generischen  und spezifischen Allgemeinbegriffen als solchen nicht zukommt, letztere wohl: sie.  ist es, die, recht verstanden, die „Starrheit“ der begrifflichen Univozität mildert. —  Einen spekulativ imposanten Beitrag liefert B. Thum mit seiner  nz aufs Sachlich-  Theoretische eingestellten Abhandlung: „Ontologie der Zeit na  äj9.  objektivierender  Betrachtungsweise“ (7—31). Es wäre nur zu wünschen, daß seine Gedanken das  ihnen gebührende Echo fänden. Die „rein objektivierende Betrachtungsweise“ ver-  meidet den Ausgang vom Zeiterlebnis der je eigenen Subjektivität, das dem  „gegenwärtigen Jetzt“ einen ontologischen Vorrang zuerkennt. Um nur auf das  eine hinzuweisen: Die Analyse scheint zu ergeben, daß „Zeit sich erstmals als  Ordnung zwischen seinen (d.i. des substantiellen Mö  ichkeitsgrundes) Akten be-.  %.I  Thomas, Zeit betreffe nicht  gründet“ (24); es bleibt also bei der Feststellung des h  eigentlich das Sein selbst, sondern die „actus secundi“. Das substantielle Subjekt  wird daher als „unzeitlich“, „überzeitlich“ usw. angesehen (19 21 22). Gerade hier  empfindet man aber eine unüberwindliche Schwierigkeit. Zeithaftigkeit sollte doch  So etwas wie „Erstreckung“ des Daseins selbst besagen, was freilich in die Nähe  er genialen Formulierungen von Suärez führt, die ‚Th. seinerseits nicht gelten  läßt (10 26). Dazu scheint ihn vor allem die sehr gute Beobachtung zu bestimmen,  aß dessen Theorie dem Existenzakt selbst „Teilbarkeit und Bewegtheit“ zu-  schreiben muß — so daß in ihm „noch einmal ein Unterschied zwischen Möglichkeit  und Wirklichkeit“ bestünde (vgl. 10). Warum aber sollte das Phänomen der Zeit-  aftigkeit, eines der geheimnisvollsten im Umkreis unseres Erfahrens und Denkens,  nicht u. U. eben doch über eine Auffassung des (endlichen) Seinsaktes hinaus-  rängen, die in einer gewissen Hinsicht eher vor-gefaßt, jedenfalls stark apriorisch.  gefärbt erscheint? Die rein ontologische Deutung des „esse“ sollte der Lösung der  aufgeworfenen Fragen vielleicht nicht nur „vorstehen“, wie Th. schreibt (26), son-'  ern sich an den befragten Phänomenen auch erst einmal orientieren. — Gerade  auf den letzten Seiten entwickelt Th. übrigens noch  eistreiche Gedanken zum  Problem der Bewegung überhaupt, auch im Zusammenhang mit den Zenonischen  Paradoxien. Seine eindringende, obschon stellenweise nicht ganz leicht lesbarg  alyse erneuert die alten spekulativen Fragen auf hoher Ebene. Ogie rmann .  %  443Prob der Bewegung überhaupt, auch im Zusammen mMIi1t den Zenonischen
Paradoxien. Seine eindringende, obschon stellenweise nı Zanz leicht esbare ;

ySC die alten spekulativen Fragen auf er Ebene z1€n
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Aüfsätze”dfié‘ Bucher ‘  7V\Ärn"t‘aaui‚ R., Esquisse d’une th&orie de Ia connaissance. Cl'itique duN  Criticisme. 8° (250 S.) Paris 1954, Beauchesne. — V. will die Grundzüge einer  realistischen Erkenntnistheorie in Auseinandersetzung mit dem französischen Neu-  kritizismus Ch. Renouviers (1815—1903) darlegen. Er hat gerade Renouvier ge-  wählt, weil in ihm die verschiedensten Strömungen der modernen idealistischen und  Die Auseinandersetzung mit  subjektivistischen Philosophie zusammenfließen.  Renouvier bestimmt die Haupteinteilung des Büches: 1. Theorie der Vorstellung,  2. Theorie der Gewißheit. Die Vorstellungen bzw. Phänomene und ihr gesetzlicher  Zusammenhang im Bewußtsein sind nach Renouvier der einzige Gegenstand unserer  theoretischen Erkenntnis. V. zeigt demgegenüber, daß der Begriff des Phänomens  den des Seins voraussetzt. Dasselbe gilt vom Begriff der Relation, der nach Renou-  vier die Kategorie aller Kategorien ist. Die Gewißheit ist nach Renouvier, wie das  Urteil, das ihr Träger ist, ein Akt der Freiheit; entsprechend wird alle Gewißheit  auf einen irrationalen „Glauben“ zurückgeführt. In seiner Kritik zeigt V., daß  undlegend für die Erkenntnis die Evidenz ist, nicht die Freiheit. Das Schluß-  zapitel weist darauf hin, daß es nicht angeht, wie Renouvier es versucht, die ganze  hilosophie auf eine die Metaphysik ausschließende Erkenntnistheorie zurück-  unerkennbar.  zuführen. Gewiß ist das Sein ein Geheimnis, aber es ist nicht völlig  de Vries  Brecht, Fr. J. , Vom menschlichen Denken. Beiträge zur Grundlegung einer  philosophischen Anthropologie. 8° (254S.) Heidelberg o. J., Schneider. 9.80 DM. —  Die sieben Vorträge bzw. Vorlesungen aus den Jahren 1949 bis 1952, die das Buch  usammenfaßt, wollen in der Art des Heideggerschen Philosophierens von verschie-  denen Seiten her das menschliche Denken zu Gesicht bekommen. Die Vorträge „Ein-  stimmung in das Denken“ (9—27), „Denken und Dichten“ (163—186) und „Goe-  thes Denken“ (215—225) kommen am ehesten zu einer begrifflichen Formulierung  essen, worum es dem Verf. geht. Abgelehnt wird das rein abstrakte, rechnerische  oder gar formalisierte Denken, dem nur die leeren Hülsen übrigbleiben, erstrebt  wird das „wesentliche Denken“ (15), in dem das Sein zum Leuchten kommt (21)  und das den Menschen erst eigentlich werden läßt (26). Es ist der Dichtung ver-  wandt; Denken wie Dichtung bringen, wie mit Berufung auf Thomas von Aquin  gesagt wird, beide das Mirandum, das Staunenheischende, zur Sprache (168). Beide  gehen von der Grunderfahrung des Seins aus, die der Mensch in seinem „Herzen“  als dem Zentralorgan seines ungeteilten Gesamtseins macht (175). Philosophisches  enken ist die begriffliche Auslegung dieser Grunderfahrung, Dichtun  ist ihre  %\  ang-, Wort- und Gestaltwerdung. Echte Dichtung ist nicht bloß Ge ühlserguß,  sondern will die Sinntiefe des Daseins im Wort beschwören (176). Anderseits ge-  erst auf Grund einer Intuition.  chieht in jeder großen Philosophie die Abstraktion  Das damit gemeinte „ursprünglich gestimmte, bildh  aft-konkrete Denken“ (ebd.) soll  an Goethes Denken erläutert werden. Sein Denken ist schauendes Denken, in dem  dee und Erfahrung verbunden sind, nicht im Sinne Kants, der die im Geist lie-  ende Idee an den von sich aus ideenlosen Erfahrungsstoff herangebracht werden  ßt, sondern in dem Sinn, daß die Idee im Erfahrenen eingeschlossen ist (221):  Diese „Idee“ ist das Sein selbst (ebd.), das im Erfahrenen enthalten und doch au  wieder unendlich über alles Seiende hinaus ist (222). Die übrigen Beiträge suchen  as konkrete Denken von anderen Seiten her zu fassen. Der Vortrag „Wahrheit  nd Krankheit: Das Schicksal des Odipus“ (29—51) sucht den Mythus als „elemen-  are Darstellung und Aussprache des Seinsverhältnisses und des Selbstverständnisses  es Menschen“ (33) zu erweisen, die Vorlesungsreihe „Der Traum als Element des  vor  er  Denkens“ (53—162) will durch Analyse einer Traumserie „R  espekt.. .  ijeferen Logizität  es Menschenwesens“ wecken, „wie sie sı  einem Denken am  Leitfaden des Leibes auch im Traume bekundet“ (162). Der Vortrag „Von der  D  chichtlichkeit des Denkens“ (187—213) legt im Sinne Heideggers die Ges  chichte der  ihrer Aus-  Seinsvergessenheit in der aben  dländischen Metaphysik seit Platon und  ündung in den Nihilismus sei  t Kierkegaard und Nietzsche dar. Auch die heutige  istenzphilosophie, zu der sich Heidegger und der Verf. ni  cht rechnen, gehört  n  pC}; in diese Linie  (205). Bedeutsam ist in diesem Zusammenh  ang das Bekenntnis  pr\we_s'enha.flen Geschichtlichkeit des Seins (213). Deä letzte Beitrag »  Wanélifägel?  444Aufsätze und Bücher
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Theorie der Gewißheit. Die Vorstellungen bzw Phänomene und ihr gesetzlıcher
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Die sieben Vorträge bzw. Vorlesungen Aaus den Jahren 1949 bis 1952; die das Buch
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stımmung in das Denken“ (9—927), „Denken und Dichten“- „Goe-
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Diese „Idee“ 1St das eın selbst (ebd.), das 1m Erfahrenen enthalten und do
wieder unendlich ber alles Seiende hinaus 1St IDıie übrigen Beiträge suchen

konkrete Denken VO  > anderen Seiten her tassen. Der Vortrag „Wahrheıit
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Noch ın diese Lınie 205) Bedeutsam 1St 1n iesem Zusammenhang das Bekenntnis
ur wesenhaften Geschichtlichkeit des Se1ins Der letzte Beıtrag ”Wandlungen

444



Philosbph'is)\ch‚e Ge'9ag dar$':ellu‚n n  s’W;:llt’bildes in unserem Jahrhundert“ (225—253) sucht zu ‘zerig.ren‚‘r‘d:'alrg$ von eine  „Weltbild“ erst die Rede sein kann, seitdem die Welt „Objekt für ein Subjekt“ ge-  worden ist (235), d. h. in der Spätphase der Neuzeit (236). — Sicher hält der Ver  mit Recht den entwurzelten, nur mehr formal ableitenden Verstand für ein Zer  bild der menschlichen Vernunft. Aber es gelingt ihm nicht, das „wesentliche Den-  ken“ philosophisch völlig zu klären und entgegengesetzte Übertreibungen zu ver-  meiden. Am meisten tritt das in dem Abschnitt über Nietzsche (55—68) hervor, wo  der Leib selbst als Vernunftträger erscheint, der den Geist formt (59), das Bewußtse  dagegen nur als ein Oberflächenphänomen (60f.) oder, wie es später heißt, nur als  „Wellengekräusel“ (95). Der Abschnitt über Goethe wird der Überlegenheit d  Geistes mehr gerecht, aber auch hier bleibt die Möglichkeit eines Überstiegs üb  das, was die Scholastik „intelligibile in sensibili“ nennt, verborgen. Das schlußfo  gernde metaphysische Denken wird nicht als Möglichkeit gesehen, es bleibt b  Phänomenologie und „Hermeneutik“ des Daseins. Damit  ürfte es zusammenhän-  gen, daß das „Sein“ doch nur das innerweltliche, geschichtliche bleibt. — Zu Heideg-  gers Deutung der abendländischen Philosophiegeschichte hat sich J. B. Lotz schon  ywic_zderholt in dieser Zeitschrift geäußert.  de Vr‘ies   ; Haeberli, H., Der Begriff der Wissenschaft im logischen Positivismus.  (174 S.) Bern 1935, Haupt. 11.45 sfr. — Die vorliegende Arbeit ist vor allem in  methodischer Hinsicht interessant und originell. In der Einleitung wird kurz über  ije Geschichte des logischen Positivismus (gemeint ist der Wiener Kreis um Schlick,  Neurath usw.) berichtet. Dann folgt der systematische Hauptteil. Da der Begriff d  Wissenschaft den der Erkenntnis voraussetzt, so wird zuerst dieser selbst, der G  genstand der Erkenntnis und ihre Darstellung in der Sprache und in den verschi  denen logischen Ausdrucksformen behandelt. Erst im 5. (Der Aufbau der Wissen-  schaft) und 6. Kap. (Wissenschaft und Philosophie) rückt das eigentliche Thema in  die Mitte. Es wird also mehr geboten als der Titel vermuten Jläßt; praktisch wi  die gesamte Lehre des logischen Positivismus miteinbezogen. Dabei zeigt der Verf.  eine hervorragende Eignung zum neutralen Referieren und Registrieren. Er hat in  insgesamt 110 mit kurzen Titeln versehenen Paragraphen die einschlägigen Gedan-  ken aus den Werken von Wittgenstein, Schlick, Carnap, aus den Jahrgängen ı  „Erkenntnis“ und einigen Arbeiten von Russell (also in der Hauptsache aus dem  deutschen Schrifttum vor dem zweiten Weltkrieg) mit großer Treue, vielfach m  wörtlichen Zitaten, gesammelt und so geradezu ein sauber gearbeitetes, nach sach-  lichen Gesichtspunkten geordnetes Lexikon des. logischen Positivismus geschaffe  Von einer eigenen Stellungnahme ist abgesehen, soweit nicht die spärlichen Ande  tungen auf S. 15 und 21 f. und im Grunde das ganze Buch eine sol  che verraten,  Dienste der raschen Orientierung und des Nachschlagens stehen au  ch die in Stich-  worten abgefaßte Übersichtstafel (148—151), das 16 Seiten füllende Sachr  .  und das Personenregister.  ; 'bub Arke, RD, Initiation A la logique (Collecfion ıde logique mathémafi'q  -Villars. 1400.— Fr. — Die Einführunge  A 13). gr. 8° (91 S.) Paris 1957, Gauthier  in die mathematische Logik sind bereits se  hr zahlreich geworden. Dennoch ist dies  Einführung nicht überflüssig. Sie faßt in kurzer, dem  Anfänger angemessener Form  ‚ die wichtigsten Ergebnisse auf diesem G  ebiete zusammen. Bei dieser Art der Ein  führung be:  Gefahr  , daß wichtige E  rgebnisse,  wie z. B. die von Gödel, als  steht die_ü  e diese sind für das deduktive Denken  zu schwierig unerwähnt bleiben. Aber gerad  d zugleich von philosophischem Int  als solches von grundlegender Bed  eutung un  e E  esse. D. hat diese Gefahr mit Geschick ve  rmieden. Im 1. Kap. wird der Zusamm  hang der mathematischen Logik mit dem math  ematischen Denken und der klassi  schen formalen Logik behandelt. Im 2. Ka  werden die wichtigsten Begriffe und  Formalismen der mathematischen Logik erk  ärt. Das 3  Kap. umreißt in einer dem  dels  che Problematik. — Zu der Auffassun  nfänger angemessenen Form die Gö  heute in der mathematischen Logik noch  der Implikation und der Klasse, wie sie  üblich ist, könnte man Bedenken äußern. Den dari  n liegenden Nominalismus mu  man auch in der Lo  ver Begrün  gik nicht teilen, wenn @fig von Lorenzens operati  Richter  u;}g ägsgeht.Philosophisdxe Gesam darstellun

AD 1n unserem. Jahrhundert“ 5—2 sucht zu zeigen, daß von CINC
„Weltbild“ Erste die ede se1ın kann, seıtdem dıe Welt „Objekt tür ein Subjekt“ ge-
worden iSt. 11 der Spätphase der Neuzeıt Sıcher hält der Ver
mMit echt den entwurzelten, NUr mehr tormal ableitenden Verstand tür ein Zer
bıld der menschl;  en Vernunft ber OX  N gelingt ıhm nicht, das „wesentliche Den-
ken  < philosophisch völlig kliären un ENTSESCHNEESCLIZLTEC Übertreibungen verL-
meıiden. Am meisten tritt das in dem Abschnitt ber Nietzsche (55—68) hervor, WwWOo
der Leib selbst als Vernunftträger erscheint, der den Geist formt (59% das Bewulstse
dagegen NUur als eın Oberflächenphänomen (60 oder, W1€e spater heilst, NUuUr als
„Wellengekräusel“ (95) Der Abschnitt ber Goethe wiırd der Überlegenheit
eistes mehr gerecht, ber auch jer bleibt die Möglichkeit eines Überstiegs üb
das, W as die Scholastik ‚intelligıbıle in sensibil;“ n  $ verborgen. Das schlußfo
gernde metaphysische Denken wird nıcht als Möglichkeıit vesehen, bleibt
Phäinomenologie un „Hermeneutik“ des 24se1nNs. Damıt rfte CX  Cn zusammenhän-
SCNH, daß das „Sein“ doch 1LUI das innerweltliche, geschichtlıche bleibt. Zu Heideg-
CISs Deutung der abendländischen Philosophiegeschichte hat sich Ot7z schon
wiederholt in dieser Zeitschrift geiußert. de Virses

Haeberli, H‚ Der Begriftf der Wissenschaft 1m logischen Posiıtivismus.
(174 > Bern 1935, aupt. 11.45 str Dıie vorliegende Arbeit 1St VOL allem
methodischer Hinsıicht interessant un originell. In der Einleitung wird kurz über

le Geschichte des logischen Positivismus (gemeınt ISt der Wiıener Kreıis u Schlick,
Neurath UuSW.) berichtet Dann olgt der systematische Hauptteıil. Da der Begriff d
Wissenschaft den der Erkenntnis t! wird ZUETST dieser elbst, der
genstand der Erkenntnis und ihre Darstellung 1n der Sprache und 1n den versch!
denen Jogischen Ausdrucksformen behandelt. Erst 1M (Der Autbau der Wıssen-
schaft und Kap (Wissenschaft und Philosophie) rückt das eigentliche Thema 1in
die Mıtte. Es wird Iso mehr geboten als der Titel Läißt; praktisch W1
die ZESsAMTE Lehre des logischen Positivyvismus miteinbezogen. Dabei zeıgt der Verf
eine hervorragende Eıgnung ZU neutralen Referieren und Registrieren. Er hat
insgesamt 110 mMit kurzen Titeln versehenen Paragraphen die einschlägigen Gedan-
ken Aaus den Werken VO  —_ Wıttgenstein, Schlick, Carnap, aus den Jahrgängen
„Erkenntnis“ Uun! einıgen Arbeiten VO  - Russell also in der Hauptsache aus dem
deutschen Schrifttum VOrTr dem zweıten Weltkrieg) mit oroßer Treue, vielfach m
wörtlichen Zıtaten, gesammelt und geradezu eın sauber gearbeitetes, nach sach-
lichen Gesichtspunkten geordnetes Lexikon des logischen Positivismus geschaffe
Von einer eıgenen Stellungnahme 1St abgesehen, soweıt nıcht die spärlichen nde
Lungen auf Uun! 21 un 1m Grunde das Zanze Bu eiıne solche V  S
Dienste der raschen Orijentierung un des Nachschlagens stehen d die 1n Stich
worten abgefaßte Übersichtstafel 48—151), das Seıiten füllende SachrPhilosbph'is)\ch‚e Ge'9ag dar$':ellu‚n n  s’W;:llt’bildes in unserem Jahrhundert“ (225—253) sucht zu ‘zerig.ren‚‘r‘d:'alrg$ von eine  „Weltbild“ erst die Rede sein kann, seitdem die Welt „Objekt für ein Subjekt“ ge-  worden ist (235), d. h. in der Spätphase der Neuzeit (236). — Sicher hält der Ver  mit Recht den entwurzelten, nur mehr formal ableitenden Verstand für ein Zer  bild der menschlichen Vernunft. Aber es gelingt ihm nicht, das „wesentliche Den-  ken“ philosophisch völlig zu klären und entgegengesetzte Übertreibungen zu ver-  meiden. Am meisten tritt das in dem Abschnitt über Nietzsche (55—68) hervor, wo  der Leib selbst als Vernunftträger erscheint, der den Geist formt (59), das Bewußtse  dagegen nur als ein Oberflächenphänomen (60f.) oder, wie es später heißt, nur als  „Wellengekräusel“ (95). Der Abschnitt über Goethe wird der Überlegenheit d  Geistes mehr gerecht, aber auch hier bleibt die Möglichkeit eines Überstiegs üb  das, was die Scholastik „intelligibile in sensibili“ nennt, verborgen. Das schlußfo  gernde metaphysische Denken wird nicht als Möglichkeit gesehen, es bleibt b  Phänomenologie und „Hermeneutik“ des Daseins. Damit  ürfte es zusammenhän-  gen, daß das „Sein“ doch nur das innerweltliche, geschichtliche bleibt. — Zu Heideg-  gers Deutung der abendländischen Philosophiegeschichte hat sich J. B. Lotz schon  ywic_zderholt in dieser Zeitschrift geäußert.  de Vr‘ies   ; Haeberli, H., Der Begriff der Wissenschaft im logischen Positivismus.  (174 S.) Bern 1935, Haupt. 11.45 sfr. — Die vorliegende Arbeit ist vor allem in  methodischer Hinsicht interessant und originell. In der Einleitung wird kurz über  ije Geschichte des logischen Positivismus (gemeint ist der Wiener Kreis um Schlick,  Neurath usw.) berichtet. Dann folgt der systematische Hauptteil. Da der Begriff d  Wissenschaft den der Erkenntnis voraussetzt, so wird zuerst dieser selbst, der G  genstand der Erkenntnis und ihre Darstellung in der Sprache und in den verschi  denen logischen Ausdrucksformen behandelt. Erst im 5. (Der Aufbau der Wissen-  schaft) und 6. Kap. (Wissenschaft und Philosophie) rückt das eigentliche Thema in  die Mitte. Es wird also mehr geboten als der Titel vermuten Jläßt; praktisch wi  die gesamte Lehre des logischen Positivismus miteinbezogen. Dabei zeigt der Verf.  eine hervorragende Eignung zum neutralen Referieren und Registrieren. Er hat in  insgesamt 110 mit kurzen Titeln versehenen Paragraphen die einschlägigen Gedan-  ken aus den Werken von Wittgenstein, Schlick, Carnap, aus den Jahrgängen ı  „Erkenntnis“ und einigen Arbeiten von Russell (also in der Hauptsache aus dem  deutschen Schrifttum vor dem zweiten Weltkrieg) mit großer Treue, vielfach m  wörtlichen Zitaten, gesammelt und so geradezu ein sauber gearbeitetes, nach sach-  lichen Gesichtspunkten geordnetes Lexikon des. logischen Positivismus geschaffe  Von einer eigenen Stellungnahme ist abgesehen, soweit nicht die spärlichen Ande  tungen auf S. 15 und 21 f. und im Grunde das ganze Buch eine sol  che verraten,  Dienste der raschen Orientierung und des Nachschlagens stehen au  ch die in Stich-  worten abgefaßte Übersichtstafel (148—151), das 16 Seiten füllende Sachr  .  und das Personenregister.  ; 'bub Arke, RD, Initiation A la logique (Collecfion ıde logique mathémafi'q  -Villars. 1400.— Fr. — Die Einführunge  A 13). gr. 8° (91 S.) Paris 1957, Gauthier  in die mathematische Logik sind bereits se  hr zahlreich geworden. Dennoch ist dies  Einführung nicht überflüssig. Sie faßt in kurzer, dem  Anfänger angemessener Form  ‚ die wichtigsten Ergebnisse auf diesem G  ebiete zusammen. Bei dieser Art der Ein  führung be:  Gefahr  , daß wichtige E  rgebnisse,  wie z. B. die von Gödel, als  steht die_ü  e diese sind für das deduktive Denken  zu schwierig unerwähnt bleiben. Aber gerad  d zugleich von philosophischem Int  als solches von grundlegender Bed  eutung un  e E  esse. D. hat diese Gefahr mit Geschick ve  rmieden. Im 1. Kap. wird der Zusamm  hang der mathematischen Logik mit dem math  ematischen Denken und der klassi  schen formalen Logik behandelt. Im 2. Ka  werden die wichtigsten Begriffe und  Formalismen der mathematischen Logik erk  ärt. Das 3  Kap. umreißt in einer dem  dels  che Problematik. — Zu der Auffassun  nfänger angemessenen Form die Gö  heute in der mathematischen Logik noch  der Implikation und der Klasse, wie sie  üblich ist, könnte man Bedenken äußern. Den dari  n liegenden Nominalismus mu  man auch in der Lo  ver Begrün  gik nicht teilen, wenn @fig von Lorenzens operati  Richter  u;}g ägsgeht.und das Personenregister.
Dubarle, P SE la logique (Collecfion de Jogique mathe&matiq

-Viıllars. 140060.— Fr Diıe Einführunge13) Sr Q0 (91 S Parıs 1957 Gauthier
1n die mathematische Logik sind bereıits hr zahlreich geworden. Dennoch 1st dies
Einführung nicht überflüssig. Sıe taßt 1n kurzer, dem Antänger angeMeSSCHCF Form

ie wichtigsten Ergebnisse auf diesem ebiete Be1 dieser Art der Eın
führung be Gefahr da{fß wichtige rgebnisse, wıe dıe von Gödel, - als-steht die  CR diese sind tür das deduktive DenkenZzu schwierig unerwähnt bleiben ber gerad zugleich VvVon philosophischem Intsolches VOo  } srundlegender BedCeULUNgesse. hat diese Getahr mıt Geschick vermieden Im Kap ırd der Zusamm
hang der mathematischen Lo ik mıiıt dem mathematischen Denken und der klassi

CN f_9rmaleq Logik behar_1 elt Im Ka werden die wichtigsten Begriffe und
Forma der mathematischen Logik erk Aart Das Kap umreifßt dem

delsche Problematik Zu der Auftassunnianger aAangemeESSCHNECN Form die Gö
heute 1n der mathematischen Logik nochder Implikation un der Klasse, wıe s1e

ıch 1St, könnte Bedenken aufßern. Den darı liegenden Nominalismus mu
man auch in der LO vecr BegrünziK nıcht teilen, wenNn man VOo  e} Lorenzens operatı

Rıc !t€l‘UnNng aysgeht.



E  3 ‘.Ä71Afsät‘z«’e‚—v‘zlynd" Bucher  Hé‘r/mes, HS 'Eififührufig 1n die mathemätische Logik '(Ausé.rbeitungefi malthé-  matischer: und physikalischer Vorlesungen, 19). 8° (V u. 176 S.) Münster 1957,  ‚Aschendorff. — Das Buch bietet eine inhaltsreiche Einführung in die mathematische  Logik. Der Verf. geht von einer semantischen Grundlegung aus, die auf folgender  Festsetzung gründet; Eine Aussage ist ein sprachliches Gebilde, von dem es sinnvoll  ist, zu sagen, es sei wahr oder es sei falsch. Das 2. Kap. ist der semantischen Grund-  legung der Prädikatenlogik gewidmet. Das 3. Kap. behandelt das Kalkül des natür-  lichen Schließens, den Gödelschen Vollständigkeitssatz und seine Folgerungen. Im  letzten Kap. werden noch einige ausgewählte Probleme der Prädikatenlogik be-  handelt (Homomorphie, Isomorphie, Tautologie, Bedeutung der Logik für die em-  pirischen Wissenschaften und die Entscheidbarkeit der Aussagenlogik). Die Dar-  legung des Verf. zeichnet\ sich durch große Klarheit und Genauigkeit au  S.  Richter  ‘Beth‚ E W., La crise de la raison;ét la logique (Collection ' de logique mathe-  matique, A 12). gr. 8° (50 S.) Paris 1957, Gauthier-Villars. 900.— Fr. — Diese Mo-  nographie enthält die Konferenzen, die der Verf. im Mai 1956 an der Universität  Lüttich gehalten hat. Eine Versöhnung zwischen der mathematischen Logik und der  Philosophie ist das große Anliegen des Verf. Allerdings ist es fraglich, ob der Friede  durch den Fortschritt auf dem Gebiete der mathematischen Logik erreicht werden  kann. Hier bringt B. ohne Zweifel interessante Ergebnisse der semantischen  Methode, die zum großen Teil auf seine wissenschaftlichen Arbeiten zurückgehen.  Dies mag alles wichtig und grundlegend sein für die Probleme der mathematischen  Logik und die Grundlagen der Mathematik, aber diese Wissenschaften sind eben  heute Einzelwissenschaften. Der Blick des Verf. ist zu einseitig auf das Formal-  Logische („Rationale“) gerichtet. Hier besteht heute vielleicht eine Krise. Mit. der  Krise der Philosophie und ihrem „Irrationalismus“ hat sie wenig zu tun. Der Ge-  brauch der Worte „rational“, „irrational“ und „ontologisch“ scheint uns nicht an-  ei  gebracht. Leider ist dies  en Vertretern der mathematischen Logik heute all-  gemein üblich. Der Friede zwischen der mathematischen Logik und der Philosophie  kommt erst dann zustande, wenn sich die Logik. auf ihren einzelwissenschaftlichen  Charakter und ihre Grenzen besinnt und die Philosophie gleichzeitig auf ihre  eigentlichen Aufgaben. Das richtige Verständnis der  sich von da  aus ergeben.  S  Grer}ifragen wird  Riıchter  M enne, A., Was ist und ‘Was kann Logistii<? 8 (15 S.)éad‘erborn 1957, Schö-  ningh. 1.60 DM. — Die kleine Schrift enthält einen Vortrag, der über den Inhalt  und die Bedeutt}ng der Logistik gut unterrichtet.  Richrter  E ‚‘G’)nedenko, B. W., Lehrbuch der Wahrsdmein‚lidukeitäre&mung. gr. 8° (XU n  387 S.) Berlin 1957, Akademie-Verlag. 29.50 DM. — Das inhaltlich und didaktisch  ausgezeichnete. Lehrbuch des russischen Wahrscheinlichkeitstheoretikers ist auch dem  Leser, der_ vor allem an der erkenntniskritischen Problematik der Wahrscheinlich-  keit interessiert ist, sehr zu empfehlen. Der Verf. sieht richtig die Gebundenheit des  Wahrscheinlichkeitsbegriffs an die Erfahrung. Er geht nicht von einem Derivat der  Abstraktion aus, von dem sich dann nachträglich schwer beweisen und erklären läßt,  ob und wie es zur Wirklichkeit steht, sondern er beginnt mit dem konkreten Den-  ken und entwickelt aus ihm den abstrakten Begriff der Wahrscheinlichkeit. Diese  Auffassung vom Ursprung der mathematischen Begriffe wird auch der scholastische  Leser teilen. In den elf Kapiteln werden folgende Probleme behandelt: Die grund-  legenden Begriffe der Wahrscheinlichkeit, einer Markowschen Kette, der Zufalls-  größen und Verteilungsfunktionen, Theorie von Summen unabhängiger Zufalls-  größen, Theorie der stochastischen Prozesse, sowie die Elemente der Statistik. Am  Schluß wird noch ein kurzer Abriß der Geschichte der Wahrscheinlichkeitsrechnung  ®  eboten. Für den westlichen Leser werden gewisse Redensarten in diesem geschicht-  11  chen Anhang und bereits in der Einleitung (z. B. über den Zusammenhang dieser  Wissenschaft mit dem dialektischen Materialismus  s vermindert  ) fremd, klingen. Die  ®  gbér keineswegs den hohen Wert dieses Buches.  _Ric ter  446Aufsätze und Bücher

Hé‘rmes, H) 'Eiflführufig die mathemätische Logık ’(Ausärbeitungefi Ache-
matischer: und physikalischer Vorlesungen, 19) QU 1/6 Münster 1957,
‚Aschendorff. Das Buch bietet eine inhaltsreiche Einführung in die mathematische
Logik Der Vert geht VO  - eıner semantischen Grundlegung AauUS, die auf folgender
Festsetzung gründet: Eıne Aussage iSt eın sprachliches Gebilde, VO  3 dem sinnvoll
ISt, N, se1 wahr der N se1 talsch. Das Kap Ist der semantischen Grund-
legung der Prädikatenlogik gew1ıdmet. Das Kap. behandelt das Kalkül des natur-
lıchen Schliefßens, den Gödelschen Vollständigkeitssatz un se1ıne Folgerungen. Im
letzten Kap werden noch ein1ıge ausgewählte Probleme der Prädikatenlogi be-
handelt (Homomorphie, Isomorphie, Tautologie, Bedeutung der Logik für die
pirischen Wiıissenschaften und dıe Entscheidbarkeit der Aussagenlog1ik). Dıie Dar-
legung des ert. zeichnet\ sıch durch große Klarheit un: Genauigkeit

Rıchter

Beth, W., La crıise de la raison -et 1a logique (Collection ' de Jogique mathe-
matıque, S 80 (50 S:} Parıs 1957 Gauthier-Villars. u00 —— Fr Diese Mo-
nographie ENTt alt dle Konferenzen, die der ert. 1mM Maı 1956 der Universıität
Lüttich gehalten hat. Eıne Versöhnung zwischen der mathematischen Logik un der
Philosophie 1St das große Anlıegen des erf. Allerdings 1St traglıch, ob der Friede
durch den Fortschritt auf dem Gebiete der mathematischen Logik erreıcht werden
kann Hıer bringt hne Zweifel interessante Ergebnisse der semantischen
Methode, die z yroßen eıl auf seine wissenschaftlıchen Arbeiten zurückgehen.
Dies Mag alles wichtig und grundlegend se1n für die Probleme der mathematischen
Logik und die Grundlagen der Mathematik, ber diese Wissenschaften sınd eben
heute Einzelwissenschaften. Der Blick des Vert. 1St einselt1g auf das Formal-
Logische („Rationale“) gerichtet. Hier besteht heute vielleicht eine Krise. Miıt der
Kriıse der Phiılosophie und ıhrem „Irrationalismus“ nat s1e wen1g tun. Der Ge-
brauch der Worte „Träti0nal®. „Irrational“ un „ontologisch“ scheint uns ıcht

elgebra Leider 1STt 1es Vertretern der mathematischen Logik heute all-
gemein üblıch. Der Friede 7zwiıischen der mathematischen Logik un: der Philosophie
kommt erst dann zustande, wenn sıch die- Logik auf ihren einzelwissenschaftlichen
Charakter und ihre renzen besinnt und die Philosophie gleichzeıtig auf ihre
eigentlichen Aufgaben Das richtige Verständnis der siıch vVon da
Aaus CISC Grer}ifragen wird

RC ter

Menne, K Was iSt und wWas kann Ilogistii;? Ö  5 (15 S.) . Paderborn 1957 Schö-
nıngh. 1.60 Die kleine Schrift enthält einen Vortrag, der ber den Inhalt
und die Bedeutqng der Logistik gut unterridxtgt. Rıc LOr

‚‘G/nedenko, W., Lehrbuch der Wahrscheinlichkeitére&mung. PE 80 (XI1
387 5 Berlin 1957 Akademie-Verlag. 29.50 Das inhaltlich un didaktisch
ausgezeichnete: Lehrbuch des russiıschen Wahrscheinlichkeitstheoretikers i1st auch dem
Leser,; der vor allem der erkenntniskritischen Problematik der Wahrscheinlich-
keit interessiert ist, sehr empfehlen. Der Verf. sieht richtig die Gebundenheıt des
Wahrscheinlichkeitsbegriffs An die Erfahrung. Er geht nicht von einem eriıvat
Abstraktion AdUS, VO  - dem sıch dann nachträglich schwer beweisen un erkliären läßt,
ob un WwWIıe ZUr Wirklichkeit steht, sondern beginnt miıt dem konkreten Den-
ken und entwickelt AZus ihm den abstrakten Begrift der Wahrscheinlichkeit. Diese
Auffassung vom Ursprung der mathematischen Begriffe wırd auch der scholastische
Leser teilen. In den elt Ka iteln werden olgende Probleme behandelt: Die SrUun
legenden Begriffe der Wa rscheinlichkeit, einer Markowschen Kette, der Zu alls-
zrößen un Verteilungsfunktionen, Theorie Von Summen unabhängiger Zufalls-
größen, Theorie der stochastischen Prozesse, SOWI1e die Elemente der Statistik. Am
Schluß wird och eın kurzer aM der Geschichte der Wahrscheinlichkeitsrechnung
eboten. Für den westlichen Leser werden ZEW1SSE Redensarten in diesem gesch!
chen Anhang und bereits 1n der Einleitun (Z ber den Zusammenhang dieser

Wissenschaft MmMIt dem dialektischen Materıa 1ISMUS vermindertfremd klingen. Dıie

aber keineswegs den hohen Wert dieses Buches Rıc E:©.  S
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Erkenif‘tnisiehfg. Mét%bhyäi!i
van der W'a;erd'e\n, BA Erwachende Wissenschaft: Agyptische, iaabylonische

und griechische Mathematık (Wissenschaft un! Kultur, 8 80 (488 5.) Basel 1956,
Birkhäuser 37.50 Dıie schon lange erwarteie deutsche Übersetzung 1St eın
wertvoller Beıitrag Z mathematisch-historischen Literatur un der antıken Kultur-
geschichte überhaupt. Die alteren Werke (Cantor) sind infolge Entdeckungen
(babylonische Keilschriften) vollständig veraltet, während die NEUEIEC Darstellung
von O. Becker vgl Schol 1955 241)) NUr einen kurzen UÜberblick ber diese
Periode &ibt Das Buch 1St exakt wissenschaftlich geschrieben un: leicht tafßlıch. Aus.
dem reichen Inhalt csollen HUL ein1ıge Tatsachen herausgegriffen werden, die uns das
Neue 1n der Darstellung der Geschichte der Mathematiık nahebringen können: Den
pythagoreischen Lehrsatz hat Pythagoras 1n Babylonien kennengelernt. Die (3e=
schichte der Algebra fängt Jjetzt nıcht mehr mit Diophantos d sondern wel Jahr-
tausende trüher in Mesopotamıen. Dasselbe gilt tür die Arithmetik. Was in der zrie-
chischen Überlieferung pythagoreisch ZSCNANNT wird, könnte inan wahrscheinlich besser
babylonisch nennen. Die Besinnung auf die geschichtlichen Ursprunge des mathe-
matischen Denkens dürtte wohl iıcht Nnu VO  3 historischem Interesse se1n. Au die:
mathematische Grundlagenforschung dürfte Zut daran. LUunN, WCI1LI} S1e sich heute,
eın abstraktes axıomatisch aufgebautes System der Mathematik Vor uns steht, ihrer
geschichtlichen Ursprunge NeCu bewufst wird Denn s1e sind 1m wahren 1nnn auch die-
Ursprünge dieses Denkens selbst. Lorenzens operatıver Ansatz ın der Begründung
der Mathematik dürfte dazu einen Hınvweis gyeben. Rıc ter

Martın, G., Einleitung 1n die allgemeine Metaphysik. QÜ (152 5.) öln 1937
Universitätsverlag. 4 .80 D Dıie Frage der Metaphysik nach dem eın wird
Frage nach der Einheit verfolgt VO der sokratischen Entdeckung des Allgemeınen
ber die Ideenlehre Platons ZUur Einheit als transzendentaler Bestimmung bei Arı-
stoteles. Die von Platon selbst 1mMm Parmenides und Sophistes eröftnete Diskussion

die Ideenlehre wird echt weitergeführt VO  3 Aristoteles, dessen eigentliıches phılo-
sophisches Problem iSt: „nıcht ob die Ideen ibt, sondern w1e sı1e gibt“ (124
137 f.) Her erf. interpretiert ufs Ganze gesehen, sründlich un! ausge WwWOSCH

Bedenken werden VOE=ausgezeichnete tellen der reli großen Philosophen. dieursacht durch die gelegentliche Schlagseite ZU Nominalısmus (23 873 147),
Ersetzung Von „das Seiende“ ZUurT, daß das Deutsche, 1m Gegensatz ZU Fran-
zösischen CeLWA,; dieses Wort besitzt! durch „das eın  « (57 118 f 141), die Über-
nahme der Schleiermacher-Übersetzungen vgl95 Obwohl ‚e1ns‘ und ‚seı1en „keine
Neu hinzutretende sachhaltıge Best1 Sa  5 sind S1€e doch „reale Prädi-
kate“! Der atz „Seıin un Einheit folgen allen Kategorien in gleicher Weıise“,
die Analogie auszuschließen scheint, wiırd 1n der Folge zulässıg erklärt (A31 Dıiıe
Meinung, die Metaphysik beginne EerSt mit Sokrates (13 Ö.) oder gar den Spät-
dialogen Platons dürfte (gegen 44) wohl nıcht bestehe VOLr dem Denken der
Parmenides un Heraklıt, die beide ber das unmittelbar Erfahrene über-
greifend-begründender Einheit dringen. FOTtIZz dieser Einschränkungen ermag das

KernBüchlein recht wohl lgisten‚ W 4as seiq Titel verspricht.
LOtZ; B D)Das Urteil un Sein Eıne Grundlegung der Metaph S1.  k.

2., neubearbeitete Un FIiGe Au VO:  m „Sein Wert IR (Pullacher ile*
sophische Forschungen, 2) o (218 5 Pullach be1 München 937 Berchmanskolleg
18.30 Der Tıtel der Aufl von 1938 (Vg Schol [1939] 102 wurde
tallengelassen, weiıl die Schrift ohnehin 1U den 1 el einer umfänglicheren Unter-
suchung darstellt un sıch faktisch aut die grofße OrausseETIZUNS einer gültigen Wert-
metaphysik beschränkt, nämlich die Erschließung eıne Lra ahıgen un frucht-

adren Seinsbegrifts. Diese Erschließung ZeSschieht mittels einer metaphysiıschen Inter-
pretatıon des „Urteils“, un: trift der nunmehrige Titel den Inhalt SCNAUCL.

‚Text ISt. zahlreichen Stellen abgeändert, teils gekürzt, teils erweıtert;
VOTr allem erreichen die tast immer ırgendwıe weiterführenden und tiete-
rC Eındringen anregenden Fufßnoten gegenüber früher wa den doppelten
Um ang. In einem breit angelegten Nachwort 167—218 wırd VOrLr allem eıne
kritische Auseinandersetzung mi1t denen angebahnt, die sich miıt der Aufl in Be-
sprechungen oder auch 1im Zusammephange größerer Studien befafßt haben Die
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weitaus wichtigste „Kontré?érse“ . diejenige mit de Vries (200—209; vgl daz
Schol 28 1953 382—399), dürfte durchaus noch ıcht beigelegt sein: Daß das
„ist“ der Urteilskopula (aus deren „metaphysischem“ Sınn ja wesentlıch argumen-flert wiırd) primär den Existenz-Akt meıne, jeden anderen möglichen innn 1Ur ab-
künftig davon un 1n Analogie dazu, mü{fßte eigens aufgewiesen werden; dem ert.
„scheint“ 65s edıglıch Und ımpliziert eine solche These nıcht eiıne bereits
u eıl] ausgearbeıtete Metaphysik des Seins der Analogie des Seins)? Man
müßfßte sıch auch fragen, ob eıne „Grundlegung der Metaphysik“ nıcht eher phäno-menologisch vorgehen als VO] der logisch-intentionalen Struktur eiınes vermittelten
Erkenntnismodus ausgehen sollte Aut jeden Fall WAare  i deutlicher herauszustellen,ob die angewandte Methode das Urteil als (ım realistischen Sınne) wahr, als 1n
seinem gültıgen Bezug autf Realseiendes ausgewlesen, YAuUSSetzt Was weiıter-

1n diskutiert wird, geht auf das letzte Ergebnis der Analyse: Ist das unendliche,subsistierende eın tatsächlich in jedem Urteil als dessen Möglichkeitsbedingung Mt-
ausgesagt? Der ert redet 1U  - (so auch schon in den Anmerkungen zu Haupt-
TexXt des öfteren) VO]  w} einem „Diskurs“, der 1er hereinspiele, reilich einem höchst
eıgentümlıchen; NU: 5 tühre die metaphysische Deutung des Urteıils um subsistie-
tenden eın Die 117 Corpus enttaltete These lLißt einen „Diskurs“ (eine Schlufß-fiolgerung, wen1gstens als implizite) ber noch nıcht sichtbar werden, obwohl einıgeder üungsten Veröftentlichungen von darauf bereits thematisch eingehen (vgl214 In diesem Punkte bleibt die angewandte Methode wohl noch ehesten
hinter dem jetzigen Standpunkt des ert. zurück. Er betont enn auch und das
gılt kaum 1Ur VO eben erwähnten Punkt), seine Untersuchung erfordere eıne

wesentliche“ Neugestaltung (vgl A); eine „völlige“ Neubearbeitung Vor-
jegende Aufl bedeutet demnach ıne Art Zwischenlösung und ann darum och

nıcht 1n allem befriedigen. Hıngewıesen se1 auf die ausführliche StellungnahmeHeideggers Theorie des Urteils und der WahrheitS Hıer verrät der
Ver wieder einmal, W1€e sehr es se1n Anlıegen ist, 1mMm Kontakt MmMit dem ursprung-ıchen Denken der Gegenwart philosophieren. Ogıermann

V‘Rahner, V Geist 1n elt. Zur Metapfxysi'k der endlichen Erkenntnis beı Tho-
mas von Aquın. Aufl., 1m Auftrag des Verf überarbeitet un! erganzt on

Zzeichnet’B.o.1Metz. 80 (414 5 München 195 Kösel 29.50 Die Neuautla
ıch VOrTr allem aus durch eıine sorgfältig überlegte, durchgreifende lie des

Textes, d.h wesentlich der einzelnen Paragraphen in Unterabschnitte. Schon das
edingte da und dort eiıne ZEW1SSE Neufassung der Übergänge. Auffälligere Eın-

schübe und Erweıterungen des Textes selbst lıegen wenigen Stellen VOT, VOIL
allem /1—73, WO der Ausgangspunkt der Metaphysık in der metaphysıschen Frage
der einz1g notwendıgen, nämlıch der dem eın 1M. („anzen) uN)!  CM r1e-

wird, ferner auf den Seiten 179 1917792 208—209 393 Rahner hat
dieser Neubearbeitung aus der Feder VO  5 Metz se1ine vorbehaltlose Zustim-
mun erteılt vgl Vorwort). Und ISt kein Zweıifel, daß das ımposante Werk an
Dur« sichtigkeit un somıiıt auch Lesbarkeit hat. Da der (Gesamttext,
1Iso die Thematik als solche un: der Gang ihrer Entfaltung, unverändert geblieben
iSt, genugt hier eın Verweıiıs auf die Rezension der Aufl (Schol 15 11940] 404 bis
409 Dem dort gebotenen Reterat braucht nıiıchts hinzugefügt Zzu werden. Von den
ZUug eıch ZUur Sprache gebrachten Bedenken se1 jer aut Wel zurückgekommen. Zu-
nächst dürfte CS immer noch fraglich se1n, ob das „Sein“ erstmalı 1mM „Urteil“

Oonnen (etwa dascheint, da ıch Ja das Urteil mi1t dem Gegenstand muß vergleichen
„Bewußtseinsurteil“ INIT seinem Gegenstand, eınem Bewußtseinsvorgang): ich
also 1m Gegenstand „verwirklicht“ nden, W as iıch im Urteil behaupte, muß- es da-
er, vornehmlich das „Sein“, das „AaCTIu esse” , vorgängıg ZUuU Urteils-Ausdruck

bewußt haben können, ırgendwie „erfahren“ können. Dann ber läfßt es sich Au
aus dem Ge enstand abstrahieren, und eines apriorischen Vorgriffs auf eın (als

t) scheint manBedingung Möglichkeit gegenständlıcher Erkenntnis überha P  di wirdicht bedürfen Dal alle Abstraktion ihrerseits des Vorgrifis be ürfe,
ıcht. so evident gemacht, dafß as angedeutete Vorangehen unmöglich würde.
un bleibt schließlich immer noch der Aufweis eiınes Vorgri auf das „CSSC

nfinit;tm“, auf Ott Wenn sd19n VO einem Vorgriff reden will, bezieht
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R611g10135- undKulturph.xlosop  X  sid1dann'ni\e"ht etwa auf- „Weit“ als das  Gesamt alqu mögli&xen ‘(éndlichen)'‚éegéh  stände? Auch‘so ginge er 'nicht auf nichts, obschon nicht auf etwas, was je selbst  Gegenstand werden könnte, und jeder mögliche Gegenstand würde sich im Hinblick  auf „Welt“ in seiner (relativen) Begrenzung enthüllen (zu dieser Enthüllung, auf  die in der Theorie soviel ankommt, bräuchte es also nicht eines Vorgriffs auf Un- -  endliches). „Welt“ bliebe dann zwar auch endlich, aber nicht. mehr im gleichen .  Sinne, wie Gegenstände „in“ ihr begrenzt wären. Und wie kann man zeigen; da  geistige Erkenntnis, die sich aufs Seiende als solches erstreckt und somit auf alles  Seiende, eben deshalb auf ein Sein bezogen sei, das die Möglichkeit eines ens abso- _  Inutum als Gegenstand (im analogen Sinn) zuläßt und fordert? So daß es einen  „Gegenstand“ geben müßte, der „die Weite des Vorgriffs restlos ausfüllen“ würde  (190)? Ist „ein absolutes Sein“ denn überhaupt ein „möglicher Gegenstand in der  Weite des Vorgriffs“? Und weiß ich a priori um die „Möglichkeit“ absoluten Seins?  Hat es einen Sinn, zu sagen, die „Weite des Vorgriffs“ müsse jemals restlos aus-  gefüllt. werden können? Freilich wird Gott nach R. so nicht Gegenstand „erster  Ordnung“; Metz fügt hinzu, daß eine „gegenständlich-thematische Gewußtheit“  Gottes das Anliegen eines eigentlichen Gottesbeweises sei. Dennoch scheint auch das .  „ungegenständlich-unthematische“ Wissen um Gott im Wissen um die apriorische  Weite des. esse commune, auf das der Vorgriff geht, zumindest einen differenzierte-.  ren Aufweis zu verlangen; der jetzige Text hat darüber nur fünf kurze Sätze. —'  Wären diese und ähnliche Fragen genauer ausgearbeitet und beantwortet, dann.  möchte man nicht anstehen, „Geist in Welt“ die überz  tellung thomisti- ,  éügepde Dars  scher Erl;enn;nisnietaphßik zu nennen.  Qg\iermgn}n_f   ]jdlive t.‚ R., Le Dieu desPläilosophes ép des Svav;fits (Je sais — Je.crois, 15) 80  (126 S.) Paris 1956, Fayard. 300.— Fr. — Die Schrift gibt eine Darstellung der _  philosophischen Gotteslehre für weitere Kreise. Daß dabei den Gottesbeweisen bei  weitem der breiteste Raum (15—78) zuerteilt wird, ist sicher berechtigt. Zuerst legt  J. die „moralischen“ Beweise als die konkreteren und der Erfahrung näheren dar:  Beweise aus den sittlichen Normen und der sittlichen Verpflichtung, aus der Be-  stimmung des Menschen, aus der Allgemeinheit des Gottesglaubens, und — ‚eine  Besonderheit — aus der mystischen Erfahrung, die wegen ihrer Wirkungen nicht. -  als Täuschung betrachtet werden könne. Es folgen die „metaphysischen“ Beweise.  Zunächst werden die Einwände einiger für das französische Sprachgebiet 'beson-  ders bedeutsamer. Gegner der Gottesbeweise geprüft und zurückgewiesen. Kant  gehe von einem „empiristischen Postulat“ aus (24);  die Beweisführung J.s ist hier  dürfti  er die metaphysische Analogie  5  Bei Brunschvicg ist der Hauptfehler, da  nicht  ennt; es gibt für ihn im Grunde:nur eindeutige Be  griffe und bloße Meta-  phern. Le Roy hält die Gesamtwirklichkeit selbst für den  Vollzug der Kausalität  (causalit& en marche); darum erübrige sich die Frage nach ihrer Ursache. Sartre  meint, ähnlich wie N. Hartmann, wenn Gott existierte, wäre er kontingent, da ihm  nichts die Notwendigkeit zu sein auferlege. In der Darlegung der metaphysischen  Beweise selbst. kommen zuerst die apriorischen Beweise zur Sp  rache, zu denen J. .  außer dem ontologischen Argument den Beweis Descartes’ aus  der Idee des Voll-  kommenen rechnet, die wir uns nicht selbst erworben haben könnten. Die Beweise _  a posteriori werden im Anschluß an die fünf Wege des hl. 'Thomas gegeben, zum  eil sogar mit dessen Worten. Man wünschte  hier ein ursprünglicheres Eigendenken  mehr Anschaulichkeit. Gewiß ist es  und, namentlich beim teleologischen Beweis,  aber sie kann  richtig, daß die Biologie allein keinen Gottesbeweis liefern kann (77),  recht wohl den Ausgangspunkt für die philosophische, metaphysische Beweisführung  abgeben. Die folgenden Kap. entwickeln in Kürze die Attribute Gottes, bringen  eine Kritik des Pantheismus und legen die Lehre von der Schöpfung und der  öttlichen Vorsehung dar. — Das Kantzitat S. 73 unten stimmt nicht. Kant sagt im  „Beschluß“ der Kritik der praktischen Vernunft nicht, „der bestirnte Himmel, über  mir und das moralische Gesetz in mir“ seien das klarste Zeugnis der Existenz Gottes,  sondern nur, sie erfüllten das. Gemüt immer wieder mit Bewunderung und Ehr-  N  furcht. Der erste der S. 81 Johannes von Damaskus zugeschriebenen Texte stammt  de Vries  ın Wirklid1keiF jon Gregor von Nazianz (Orat. 45, 3).  SR  5  449  S  n  . \Sé.o;asiik 1I11/58
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e dann nıdit etwa auf „Weic“ als das Gesaimt_ aller möglichen (endlichen) Öége_n
stande? Au gınge nıcht auf nıchts; obschon ıcht autf , was Je selbst
Gegenstand werden könnte, und jeder mögliche Gegenstand würde sich 1m Hinblick
aut „Welt“ 1 seiner (relatıven) Begrenzung enthüllen (ZUu dieser Enthüllung, aut
die ın der Theorie soviel ankommt, bräuchte Iso nıcht eines Vorgrifis aut Un-
endliches) „Welt“ bliebe annn WAar Auch endlıch, ber nıcht mehr 1 gleichen
Sınne, W1€e Gegenstände ‚ın iıhr begrenzt waren. Und Ww1e kann INan zeıgen,
geistige Erkenntnis, dıe sıch ufs Seiende als solches erstreckt und SOmMIt autf alles
Seiende, eben eshalb auf eın eın bezogen sel, das die Möglıichkeit e1nss ens S}
Iutum als Gegenstand (ım analogen Sınn) zulälßt un fordert? S0 da{ß einen.
„Gegenstand“ geben mülßßste, der „die Weıte des Vorgrifts restlos ausfüllen“ würde
(190)? Ist „ein absolutes eın  < enn überhaupt eın „möglıcher Gegenstand ın der
Weite des Vorgrifis“? Und weılß ıch prior1 die „Möglichkeit“ absoluten Seins?
Hat einen Sınn, 9 die „Weıte des Vorgriffs“ musse jemals restlos auUuS-

gefüllt, werden können? Freilich wird (GoOtt nach ıcht Gegenstand. Serster}
Ordnung“; Metz tügt hinzu, da{fß eine „gegenständlich-thematische Gewußtheit“
CGottes das Anliegen eines eigentlichen Gottesbeweises se1l Dennoch scheint auch das
„ungegenständlich-unthematische“ Wıssen Ott 1 Wiıssen unnn die apriorische -
Weırte des. PSSC commune, auf das der Vorgriff geht, 7zumindest einen ıfterenzierte-.
Icnı Autweis verlangen; der jetzıge ext hat darüber NUuUr fünf kurze Satze.
Wiären diese un Ühnliche Fragen SCHAUCT ausgearbeitet un! beantwortet, dann
möchte iINn4an ıcht anstehen, »G8i5t 1n Welt“ die überz ellung thomist1i- .éügépde Dars
scher Er%er;nt;nisnietaph‘ysik henngn. Qg\iermgn}n
Yolivet. Le IDieu deéPfiilosophes et des SA anTs (Je Salıs Je CrO1S, 15) 80

(126 S.) Parıs 1956, Fayard. Hr Die Schrift sibt eine Darstellung der
philosophischen Gotteslehre für weıtere Kreise. Dais dabei den Gottesbeweisen bei
weitem der breiteste Raum (15—78) 7zuerteilt wiırd, 1St sicher berechtigt. Zuerst legt

die „moraliıschen“ Beweıse als die konkreteren nd der Erfahrung näheren dar
Beweise aus den siıttlichen Normen. un der sıttlichen Verpflichtung, aus der Be-
stiımmun des Menschen, aus der Allgemeinheit des Gottesglaubens; und eıne
Besonder eıt A4US der mystischen Erfahrung, die wegen iıhrer Wirkungen nicht
als Täuschung betrachtet werden könne. Es folgen die „metaphysischen“ Beweise.'
Zunächst werden die Einwände einıger für das französische Sprachgebiet \ beson-
ders: bedeutsamer. Gegner der Gottesbeweise geprüft un:‘ zurückgewiesen. Kant
gehe on einem „empiristischen Postulat“ Au (24 die Beweisführung S ist hier
dürfti die metaphysische AnalogieBei Brunschvicg 1St der Hauptfehler, da
nıcCht CNNT; 6S o1bt MIr ihn 1m Grunde-nur eindeutige Begriffe und bloße Meta-
phern. Le Roy hält die Gesamtwirklichkeit selbst tür den Vollzug der Kausalität: '

(causalite marche); darum erübrige sıch die rage nach iıhrer Ursache. Sartre
meınt, ahnlıch wie Hartmann, Ott existierte, ware kontingent, da ihm
nıchts -die Notwendigkeit 7U se1ın auferlege. In der Darlegung der metaphysischen
Beweise selbst. kommen Zuerst die apriorischen Beweıse SA Sp C, A denen
außer dem ontologischen Argument den Beweıs Descartes’ Aaus der Ldee des Voll-
kommenen rechnet, die WIr u1ls nıcht selbst erworben haben könnten. Dıie Beweise _

posteri0r1 werden 1m Anschlufß die fünf Wege des Thomas gegeben, ZU)

eil sogar MmMI1t dessen Worten. Man wünschte ı1er eın ursprünglicheres Eigendenken
mehr Anschaulichkeit Gewiß ıst esund, namentlich eım teleologischen Beweıs, ber S1Ee kannrichtig, daß die Biologie allein keinen Gottesbeweis lietern kann (77),

recht wohl den Ausgangspunkt tür die philosophische, metaphysische Beweisführung-
geben. Die tolgenden Kap entwickeln ın Küuürze die: Attribute Gottes, bringen

eine Kritik des Pantheismus un legen die Lehre VO der Schöpfung un der
Öttlichen Vorsehung dar. Das Kantzıtat F3 stiımmt iıcht. Kant sagt im

eschluß“ der Kritik der praktischen Vernunft nıcht, „der bestirnte Himmel ber
mır und das moralısche Gesetz 1n mMır sejen das larste Zeugni1s der Existenz Gottes,
sondern NUur, S1e erfüllten das Gemüt immer wieder miıt Bewunderung un Ehr-

-turcht  D Der der ö1 Johannes von Damaskus zugeschriebenen Texte stammtde VrıesL Wirklidmkeit von Gregor VO  3 Nazıanz (Orat 45, 3)

A
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‘fucelle‚ F La S des ATn Les an intersubjectives (Probleme
doctrines, 14) 80 (AIV 219 Da Parıs EB Vıtte. A Fr Auft die

Frage, die der Tıtel einschließt, oibt der Untertitel die NtWOrt: „Die Beziehungen
von Person Person“ (SO wırd INa „intersubjectives“ übersetzen dürfen). S1e SINC

nach dem erf „die Quelle aller Werte“ Die vorbereitende Studie OI -
läutert die wertäiändernde raft der menschlichen Freiheit auf Gebieten, die deren
Einfluß stärksten 5 scheinen, 1n den Wiırtschaftsgesetzen (Marktund Börse). Schon das iınd überlä{(st einem Spielgefährten se1ın Spielzeug, CS

_gleich wieder VO  w iıhm zurückzufordern: der Gegenstand wird tür Eerst wertvoll
1ın der Vermittlung durch das Begehren des anderen. Die Z7zweıte Studie 71bt eine Art
Phänomenologie der Grundbeziehungen, 1n denen die Werte autscheinen: Subjekt-‚ Objekt; Subjekt-Subjekt ch-Du, Er als „der Dritte”“, Wır); Subjekt-Objekt-ubjekt. Die olgende Untersuchung über die Objektivation der VWerte legt 1in
Auseinandersetzung MT zeıtgenössischem Philosophieren eine Lanze für die pOsI1-_tive Bedeutung des Juridischen, Institutionellen, Anonymen, Zeremoniellen in der
Verwirklichung der Werte eiın. Dıie etzten beiden Studien handeln nach plotin!-

schem Schema VOIN Ausgang un Rückkehr der Werte, iıhrer Difterenzierung 1n den
Weltdingen und ihrer etzten Begründung 1n dem „gottmenschlichen“ Bezug der

elıgion, dessen Vollendungsform Hingabe und Opter siınd Dıiıe häufıge Beru-
auf Lavelle un: Le Senne, denen das Bändchen gewıdmet 1St, aut Madıinıier,N&  Iun  Scelle, uıtton unterrichtet er die geistige Heımat P der Protessor in

Poitiers ISEt. breitet eine Fülle treftlicher Beobachtungen un: Bemerkungen vor
uns aus. Eın Beispiel: 1DAs Duzen hat keine magısche raft Die Intention bestimmt
seinen Wert Es Z1Dt ıne Nähe, die erniedrigt, un: eine Diıstanz, die aufhöht“ (56)

Vieles überzeugt 1n seiner Ausgewogenheıt. Da(ßß der Bereich des Rechtes ohl Z

außerlich-legalistisch gesehen (D der eıne evolutionistische Auffassung der Re-
10N vorausgesetzt wird (163); fällt 1mM ganzen wen1g 1N$s Gewicht. Der ert tor-

ert auch die metaphysische Reflexion für den Nachweis der oft (29 108 114 137
150 193) wiederholten These seines Buches, und gelegentlich lehnt sıch aut glück-
iıche Weise die scholastısche Ontologie 2—1 ber ıne befriedigende

Antwort findet sıch uch bei ıcht auf die Fragen, arum Aaus der Sache elber,
Aus den Se1ns- un Wirkgründen der (menschlichen) Person, die Werte Eerst 1m

Gegenüber ZU Du estiftet er oftenbart?) sınd und w1e sıch 1n diesem Gegen-
überstehen die Bezie ZU menschlichen Du nd die Beziehung A dem Du
Gottes zueiınander verha ten. Diese entscheidenden Auskünfte wird man VOIl den
beiden angekündigten Büchern ber das Wertproblem 1mM Raum-Zeit-Feld VOIL Kul-
tur und Geschichte wohl uch nıcht reicheten dürfen, gewiß abgr weıte

KernAnregung und Belehrung.

Marcel, ( Der Mönsch als Problem 80 (214 Frankfurt/M 195 Knecht.
„L’homme roblematique“, 1955 bei Aubier Parıs) erschienen, enthält

w el Essays, denen dıe eutsche Ausgabe 1MmM Wortlaut den Vortrag “AJaAs eın vor
C fragenden Denker“ 89—214 beifügt, den Marcel am 1955 in Freiburg

Br. hiıelt Max Müller schrieb ıne gehaltvolle Eintührung (9—18) Der ers
Essay, der dem Bu den Titel o1bt, beantwortet die Frage nach dem Sıinn des Le-

NS aus der Situation enttäuschter Hoffnung der gebrochener Treue: Freıe Ent-
scheidung, nıcht Nichts, sondern dennoch Z Se1in, vermag Hoffnung

reue erNnNeUErnN „als ob sıch eın Stromkreis, der unterbrochen scheinen konnte,
wiıeder schlösse“ (56) Der Zzweıte Essay „Die menschliche Unruhe“ leıitet in

ule Augustins, Pascals, Kierke aards, ber uch zeitgenössischer Existenzph:
sophie A VO: der falschen jene eilsame Unruhe unterscheiden, die im Wesen
des Geschöpfes gründet. Durch die Auseinandersetzung mıiıt mancherle1 anderem

enken pulst die vibrierende Nähe ZUum konkretesten Leben Gegenüber einıgen
geringschätzigen Äufßerungen ber dıe „noch en traditionellen Kategorien tribut-

flichtige“ Theologie, den Gottesbeweis AUS der Kausalität (70—772), die m:
gerne mıssen würde, entwaftnet das Eingeständnis ihrer „völligen Unzulänglı

Mancher Leser wird auch die Sar äufigen Ich-Sätze 1m Stile Vomn U rıgens
le ich 1jer nebenbe1 test, daß störend empfinden. (Zu 143 Die 1953 ver-

fFentlichte „Einführung 1n die Meta.physik“ o1ibt einen Vorlesungstext Heideggers
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_n5n‘ 19345 wieder.) Eınıige Ungenafiigkéitm der Übersetzung‘ b’eriéhtigén sich. leich!
Das Buch 1St. sehr schön ausgestattet. Kern
Tramer, M. , Philoso hie des Schöpferischen (naturwissenschaftlich fundiert) g()

(87 d Bern F7 Fran 5.80 ÜDer Verft., Psychiater, sucht auf eigenem
Wege eine philosophische Lebensbegründung. Überall in der Welt iDt das Schöp-
erische. Besonders wirkt in der blo{fß naturwissenschaftlich nıcht erklärbaren Ent-
stehung NECUCT Lebenstormen durch Mutatıon. Dıie schöpferischen Kriäfte gründen 1ın

alles einzelne in dereinem geistigen „kosmischen kreatıven Prinzıp“, mıt
Welt durch mit-schöpferische Partızıpatiıon „wurzelhaft“ verbunden sel. Im kreatı
Vl Urerlebnis“ se1 auch eın nichtrationaler, unmittelbarer Zugang diesem Prin-
Z1p vegeben. Miıt dem rad der Partızıpation wachsen die Freiheitsgrade, deren €es

on 1m Anorganıischen eine Anzahl xibt, bıs ZUuUr „echten Willensfreiheit“ 1mM Men-
schen Konsequenter scheint F WenNnn dıe individuelle Unsterblichkeit ablehnt.
Unter den mannigfachen Folgerungen, dıe der erft. AU>S seinem „Kreativismus”
zıeht, ragl hervor e1ine tfeinsinnNıge Unterscheidung „wischen Daseinssicherheit und
Seinsgewißheit (42—47) Beste Intentionen un: zute "Teilerkenntnisse münden
infolge mangelnder hilosophischer Bewältigung des Partizipationsgedankens, der
reale Seinsgeschieden eıit in dealer Einheit wahrt, 1n eine pantheistische („mono-

Kerndeistische“) Welt- un Lebensanschauung.

Ulmer, K $ Wahrheit, Kunst un Natur bei Äristoteles. Ein Beitrag ZuUur Aut
Järung der metaphysischen Herkunft der modernen Technik. ST 80 (235 5.) Tübin-
DE} 1953 Niemeyer. Die aristotelische TEXVN wird, vorgängıg Z
heutigen Unterscheidung VO:  3 Kunst und Technik, bestimmt als „Verfassung zum

beständigen Wahrheiten betreftis Herstellung“ Diese Wesensbestimmung
schließt WEe1 Momente, ein besonderes un eın allgemeines: Als „eıne Möglichkei
des praktischen Verstandes, der auf das Gute für aAus iSt. und solches be-
trifit, das auch anders sSeıin kann 1St die TEXVN „eine besondere Verfassung jenes
Vermögens des Menschen, das ıhn 1n den Stand S!  9 die Dınge offenbar
machen“; und das Offenbarmachen, das das Wahre trifft, el „Wahrheiten“ e
1St das allgemeine, auf dem 020S beruhende Vermögen des Mens  en S59} Auch
ein so vereinzeltes Verhalten w1e das Herstellen VO:  j Gebrauchsdingen hat 1Iso seine
Wurzel 1N der Metaphysik, dem „Zu-Wort-Kommen unFestlegen dessen, wıe
der Mensch das Seiende 1m Ganzen und seine tellung darın erfährt“, daß die
Darlegung des arıstotelischen Kunst-Begriftes gar „NUur der Ansatz“ (St: 5 112

diese Struktur der Metaphysik hineinzuführen und s1e aufzuklären“ Das
geschieht zunächst und zumelst 1 den beiden ersten Teilen des Bu CS, die die
Zzwei Wesensmomente der TEXYN 1 Gesamtzusammenhang der arıstotelischen Phı-
osophie umgrenzend auslegen. Den besonderen „Bereich der Bestimmung der
Wunst“ als Herstellungsvermögen (9—58 eröfinet die ethische Fragestellung nach

dem „Werk“ des Menschen und dessen „Tüchtigkeit“ 1 Zusammenspiel seiner
Strebe- uüund Erkenntnisvermögen. Als allgemeine „Grundlage der Bestimmung der

Nst  ® (59—126) wırd erortert auf der Subjekt-Seite das menschliche Erkenntnis-
vermögen nach Wesen und Stuten, autf der Objekt-Seite „das mögliche Wahre 1m
Seienden 1m ganzen nach seinen Strukturen der Notwendi keit und „Beiläufig-
keit“ (wobei die Bedeutungsunterschiede on GÜLLTTTOLA, TUX M, XÜTOLATOV, AD
DUGLV sorglich herausgearbeitet werden: 107—120, uch Anm 174 ı. 180 E „Dıie
hilosophische Bestimmung der Kunst un dıe Philosophie“ als Teil 127—207
trachtet die Kunst als Kennen des Allgemeinen, _ als Vermögen des Überlegens

und Anordnens, als Tüchtigkeit; ihr Ursprung wırd beleuchtet; ihr Herstellen
ver lichen mıiıt dem Werden 1n der Natur USW. Neben dem Anteıl Von Streben,
Wa rnehmung und Phantasie kommt die bestimmende Funktion des eistes kräf-
t1g ZU Ort 1e Kunst mu{ aus dem Kennen des Wesens ZU Vorstellen eines
Einzelnen 1m Hınblick aut das Wesen werden, 1m Hiınblick aut dieses Einzelne

1e seine Herstellung notwendig konstituierenden Ursachen 7zusammenzuführen. _
Eın solches Zusammentfü ren eschieht 1n der Handlung des Überlegens
In „Daß dıe K unst als Tüchtigkeıt Zur Herstellung gegenüber der Erfahrungs-
enntnis dadurch bestimmt 1St, da s1e das beständige Kennen eınes Wahren. un
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Mn und Bucherf  {  Y  fsätze und Bücher  »A_llgéméiflen ist,. wird ‘ also nur "‘dr‚9i.dui‘éh moghch und‘ no£&endig‚ daß das Währe  und Allgemeine letztlich von der Ontologie her gedacht ist, also von-einem theo-  retischen Betrachten her“ (163). — Es mag sein, daß die aus der Schule Heideggers  stammende Habilitationsschrift durch ihre Diktion das ‘Verständnis der aus dem  ganzen Corpus Aristotelicum belegten. Untersuchungen nicht immer erleichtert.  W.  Warum z.B, wird xpowxlpeoı6 S, 17 mit „Vorsatz“, ab S. 28 aber — ohne Gänse-  {  üßchen — mit „Vornahme“ übersetzt? Warum dem Leser aufgetragen [14 Anm,,  vgl.132], für „Wort“, das unterschiedslos A6öyos wiedergibt, die je zutreffende  Bedeutung selber zu suchen?) Anfechtbar mögen auch einige sachliche Aufstellun-  f  gen — von geringem Gewicht — sein, etwa betreffs des Verhältnisses von Strebe-  und Wahrnehmungsvermögen (23). Die Schlußausführungen, die die T&XY% in den  weiten Rahmen der modernen Technik usw. stellen, wurden dem Rez. nicht sehr  deutlich. Aber- auch dem Verf. dürfte am meisten daran gelegen haben, daß sein  Werk eine gediegene Antwort wurde auf die — leider Staunen erregende — Forde-  rung Hegels, die Heidegger aufgenommen hat: „Wenn es mit der Philosophie ernst  halten.“  jvä.r‘e‚ so wäre der beste Anfang, über ‘Arist(‘)te'les jah;elai1g_Vprlesungen zu  Ker'n  \  2. Geschichte der älteren und neuci:e‚fi Philosoghié  Metafisica de Arisföxelesf Libro Gamma. Texto griego critico y tra-  ducci6n. R.P. J. de’C. Sola S. J. 8° (57 S.) Barcelona 1956, Facultades de Theo-  logia y de Filosofia S. J. San Cugat del Valles, — Diese zweisprachige Aristoteles-  ausgabe von B. [” ist als Schula  usgabe gedacht und soll akademischen Seminar-  übungen dienen (vgl. Prölogo, II1—VI). Der Verf. selbst nennt diese Schrift eine  bescheideneVorarbeit für ein größeres geplantes Unternehmen. In der Einleitung be-  tont er mit Rücksicht auf seinen Wirkungskreis die unabdingbare wissenschaftliche  Forderung nach einem Quellenstudium sowohl für Theologen wie für Philosophen,  vor allem wenn sie sich um Kenntnis der scholastischen Philosophie mühen. Da  &  aber hier oft die sprachlichen Voraussetzungen fehlen, soll die beigefügte Über-  setzung diese Lücke in etwa ausfüllen. Die Wahl von B. /” begründer der Verf,  u..8:  amit, daß hier über den Gegenstand der Metaphysik diskutiert werde,  Die dem Prölogo folgende Introducci6n (VII—XVIII). führt, ohne Anspruch au  .  Vollständigkeit zu er  eben, in Kernprobleme der Aristotelesforschung ein, die eng  mit dem Namen W. Jaegers ver  bunden sind. Mit Recht nennt der Verf. bei dieser  Gelegenheit die Aristotelesinterpretation J. Zürchers sehr kühn („atrevidisima“  v  XVIII). Wenn er aber meint, die Art Zürchers kennzeichne allgemein deutsche  Forschung, dann dürfte diese Behauptung des Verfassers auch sehr kühn genannt  werden  .  . Abschließend darf man dem Verf. allen Erfolg WünSChf!n‚  das Studium  E  griechischer Ahtike in seinem Wiglgflungsbereich zu fördern.  'ÄSim«on‚ Heinrich und Märi„é, Die alte Stoa un  d iheraturl$egrifi. Ein Beitrag  zur Philosophiegeschichte des Hellenismus. gr. 8° (  142 S.) Berlin 1956, Aufbau-  Verlag. — Den Naturbegriff der  alten Stoa untersucht diese Arbeit in philosophi-  scher Interpretation, den die Ver  fasser als schillernd (7) und unverbindlich kenn-  zeichnen. Er soll begreiflich gemacht werden sowohl aus der sozialen Eigenart der  Epoche (13—28) wie aus  der sozialen Stellung der Philosophenpersönlichkeiten  ‘'Erbe des aristotelischen Naturbegriffes angetreten  (29—38). Die Stoa hat das  um ihn gleichsam als  (39—52), ihn. aber seines spezifischen Charakters beraubt,  zu benutzen. Im  Schlagwort „für alles in ihrer Ideologie. positiv Gewertete“ (52)  x  Bereiche der stoischen Ethik (53—73) bezeichnet er zunächst die  menschliche Ver-  nunftnatur, nach der Wert und Glück des Menschen b  estimmt wird; aber er  besagt  auch die instinktgesteuerte anıma  lische Verhaltungswei  se und den natürlichen Trieb,  das. Zuträgliche zu suchen und  das Schädliche zu meiden. Mit dem Wechsel der  historischen Situation ändert sich auch der Naturbegriff, so daß „alles, was dem  5  f  Bestande des  vorhandenen Aufbaus der Gesellschaft abträglich ’sein könnte, aus-  ggsch‘altet wird und d  as zum eipglebo‘renenx'frieb e;klärt wird, was unter bestimm-  \  }  452; Allgémeinen ISf-- wiıird also_ nu£ M‘dr‚9i.dui‘éh möglich un! not€r»'rendig‚ dafß das Wahre
und Allgemeine letzthch VO  e der Ontologie her gedacht SE Iso von-eınem theo-
retischen Betrachten her Es INAaS se1n, dafß die AdU>S der Schule Heideggers
stammende Habilitationsschrift durch ıhre Diktion das ‚Verständnis der A4aus dem
BAaNZCHN Corpus Aristoteliıcum . belegten Untersuchungen nıcht immer erleichtert.

arum Z 0 wırd WOOCALOEOLG mit Vorsatz“ ; ab 25 ber ohne Gänse-aaan P —üfschen MIt „Vornahme“ übersetzt? Warum dem Leser aufgetragen [14 Nm.,
vel. 132]1; tür „Wort“, das unterschiedslos AOYO  >  ; wiedergibt, die Je zutreftende
Bedeutung selber suchen?) Antechtbar mogen uch einıge sachliche Aufstellun-
SCHh VO geringem Gewicht se1in, eLW2 betrefis des Verhältnisses VO  w} Strebe-
un Wahrnehmungsvermögen (23) Die Schlußausführungen, die die TEXVN 1n den
weıten Rahmen der modernen Technik USW. stellen, wurden dem KRez nicht sehr
eutlich. ber auch dem erf. dürfte me1listen daran gelegen haben, da{fs sein
Werk ıne gediegene ntwort wurde aut die leider Staunen erregende Forde-
rung Hegels, die Heidegger aufgenommen hat „Wenn mit der Philosophie

halten.“ware, so ware der beste Antang, ber Arist(\)t'éles jahrelahg_ Vprlesun»ger} Kern

Geschichte der alteren und f1euére‚fl Philo\soghié
Metei-ff—sica." de Aris£6teles[ Lıbro Gamma. Texto yr1ego Crit1CO tra-

ducci6n. Q Sola SA 8[l (57 S Barcelona 1956; Facultades de Theo-
log1a de Filosofia San Cugat de] Valles Diese zweisprachıige Aristoteles-
AUSSAaDC V OIl 1St als Schulausgabe‘ gedacht un: soll akademischen Seminar-
übungen dienen vgl Proölogo, I11— VI). Der ert selbst diese. Schrift une
bescheidene Vorarbeit tür e1in größeres geplantes Unternehmen. In der Einleitun be-
tont MmMIit Rücksicht auf eınen Wirkungskreis die unabdingbare wissenschaftlı
Forderung nach einem Quellenstudium sowohl für Theologen w1e tür Philosophen,
VOrTr WECNnNn S1€e sich u Kenntnis der scholastıschen Philosophie mühen. Da
ber hier oft die sprachlichen Voraussetzungen ehlen, oll die beigefügte L er-
setzun diese Lücke 11 eLwa2 ausfüllen. Die Wahl VON begründet der ert

amıt, dafß hier ber den Gegenstand der Metaphysık diskutiert werde.
Dıie dem Prologo tol ende Introduccion (VII—XVIITI) tührt, hne Anspruch A
Vollständigkeit er eben, 1in Kernprobleme der Aristotelesforschung ein, die eng
MmMIiIt dem Namen Jaegers verbunden sind. Mıt echt nennt der ert. beı dieser
Gelegenheit die Aristotelesinterpretation J. Zürchers cehr kühn („atrevıdısıma

Wenn ber meınt,; die Art Zürchers kennzei  ne allgemein deutsche
Forschung, annn dürfte diese Behauptung des Vertassers auch schr kühn genannr
werdenAbs  1efßend darf man dem ert. allen Erfolg Wiäp$&1€n, das Studium

Envne‘‚ngriechischer Ahti?ie 1n seinem Wigl;\ungsbereich Zzu ördern
-Simon, Heinricl und Marie, Die alte Stoa .ihrfNaturl$egrifi. Ein Beitrag

ZUr Philosophiegeschichte des Hellenismus. gr 80 142 Berlin 1956, Aufbau-
Verlag. Den Naturbegrift der alten Stoa untersucht diese Arbeıt in philosop
scher ‘ Interpretation, den die Vertasser als schillernd (7) und unverbindlich kenn-
zeichnen. Er oll begreiflich gemacht werden sowohl AUus der sozialen Eıgenart
Epoche (13—28) Ww1ıe Aus der soz1alen Stellung der Philosophenpersönlichkeiten

Erbe des arıstotelischen Naturbegriftes angetreten(29—38). Die toa hat das
un ıhn gleichsam(39—52), ihn ber se1nes spezifischen Charakters beraubt, benutzen.Schlagwort ur alles 1n iıhrer Ideologıe DOSItLV Gewertete“ (52)

Bereiche der sto1ischen Ethik (53—7/73) bezeichnet zunächst die menschliche Ver-
nunfinatur, nach der Wert und Glück des Menschen estimmt wird; ber besagt
auch die instinktgesteuerte anımalische Verhaltungswei un den natürlichen Trıe
das Zuträgliche suchen und das Schädliche meıden. Mıt dem Wechsel
historischen Situation andert sich auch der Naturbegrifl, sSo da{fß „alles; w as

Bestande des vorhandenen Aufbaus der Gesellschaft abträglich seın könnte, aus-
geschaltet wırd und ZU eingeborenen. Irieb  w erklärt wird, w.as un bestimm-
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E  4  Z  S "V‘_Glye;'s'c;‘lan'i’cklf1t'é'‚;:ler 'ä:.Vl’te  w  l.’ßl;].  \j1nvdln?'\"1efefl_ hllosoph  en nn B  édingtirigen seine‘Gel‘tung*h.:;t“ ‘(7‘3'). Als Möélidfiééitlnd’e‘é;“„r’x_atut-  gemäßen Lebens hat Zenon das glückliche Gemeinwesen aufgewiesen (74—84). Die  bestehende Gesellschaft mit ihrem sozialen Unterschied von Arm und Reich wird  abgelehnt, ebenso wie nationale Schranken (79). Für das stoische Staatsideal ist die  Betonung der Arbeit wesentlich. Dieses naturgemäße Staatsideal wendet sich durch  Anpassung an die realen Verhältnisse, so daß z. B. Chrysipp auf seine Verwirk-  lichung verzichtet, „indem er den gegenwärtigen Stand menschlichen Zusammen-  Jebens Als naturgemäß verewigt“ (82). Mit der Konzeption vom naturgemäßen Le-  ben und der Bedingung seiner Möglichkeit war-die stoische Lehre vom Naturrecht  (85—93) eng verbunden, das sich am Entwurf Zenons vom glücklichen Gemein-  wesen ablesen läßt. Damit soll aber die Stoa nicht als Urheberin des Naturrechtes  geehrt werden. Sie hat dieses vielmehr nur „popularisiert“ (93). Da nun mensch-  Jiches Leben nicht abgelöst werden kann vom äußeren Kosmos und seinen Gesetzen,  muß sich die Stoa auch mit der „Welt“ beschäftigen, ohne die der Mensch nicht  leben kann (94—111). Die „Physik“, nur Rahmen für Menschenleben, verdankt  der Stoa keine neuen Erkenntnisse. Das Wesentlichste ihrer Physik ist die Lehre  von der Körperlichkeit allen Seins, womit sie dem Problem Geist—Materie aus dem  Weg geht. Nach den Verfassern ist diese Körperlichkeitslehre einmal aus der gesell-  schaftlichen Funktion der Stoa heraus zu verstehen, da sie Menschenschichten mit  schwachentwickelter Abstraktionsfähigkeit ansprechen will, dann aus ihrem im  Konkreten liegenden Ansatzpunkt heraus (108 109). In der „Theologie“ (112—119)  kommt das Wesen des Stoizismus besonders klar zum Ausdruck. „Der immanente  Gott, der durch alles hindurchgeht, in allem wirksam ist, ist jedoch die alles beherr-  schende Ordnung, der Kosmos und das Wesen der Dinge, das in ihnen selbst liegt:  er ist die Natur“ (119). Mit zunehmender Vernachlässigung gesellschaftlicher Pro-  bleme (120—140) wandte sich die Stoa unter Chrysipp formallogischen Fragen zu  }  (121). Ihr Ziel ist wiederum nicht die Gewinnung wissenschaftlicher Erkenntnisse,  sondern „Popularisierung vorhandenen Bildungsgutes“ (121). Zusammenfassend  heißt es u. a. S. 140: „Die stoische Logik zeigt uns eine doppelte Bedeutung des  Naturbegriffes: Natur ist sowohl die der Objekte als auch die des denkenden Süb-  jektes, Indem nun aber die Natur des Objekts nur subjektiv bestimmbar ist, hängt  sie von der Natur des Subjekts ab und ist jeweils beliebig im Interesse des Subjekts  $  modifizierbar ...“ — Rückschauend auf diese  hilosophische Erfassung des stoischen  Naturbegriffes entsteht der dringende Wuns  &  nach einer wesentlichen Ergänzung  dur  s  eine philologische Wortuntersuchung, wie sie heute fruchtbringend auf fast  allen "Gebieten dgr Altgrtun1;wissenschafl gepflegt Wird.  E}nn&!}l  *  'Äv"é‘n.ari»us', G., Lukians ” Schrift, zur Gesdiichtssdireibäng. gr. 8° ‘(185 S)  Meisenheim/Glan 1956, Hain. — Der Partherkrieg (162—185) hatte eine Flut‘min-  derwertiger Geschichtsliteratur ausgelöst, die Lukian zu der Schrift veranlaßten: 7@Gc  Sel iotoplav cuyypdepesıv. Er will damit kein neues Geschichtswerk schreiben, son-  dern, wie er in den Einleitungskapiteln seiner Schrift (cp. 1—5) erklärt, nur den  Autoren Mahnungen, Ratschläge und Richtlinien geben für künftige Fälle. In dem  von Lukian als „xavov““ bezeichneten Hauptteil (cp. 6—33) setzt er sich mit der  entarteten zeitgenössischen  Geschichtsschreibung polemisch auseinander und, ent-  wickelt dann cp. 34—63 eine historische Methodenlehre, den einzigen aus der An-  tike erhaltenen Versuch einer Anleitung zur Abfassung eines Geschichtswerkes. Lu-  ijans methodologischer Abriß wird von den Fachgelehrten sehr unterschiedlich bewer-  tet (9—12); die positiven und negativen Urteile halten sich die Waage (11). Des-  halb macht der gelehrte Verf. Lukians Methodologie zum Gegenstand einer exak-  E  ten wissenschaftlichen Untersuchung, indem er die von Lukian aufgestellten Richt-  nien sachlich gliedert und sie einer philologischen Untersuchung unterzieht. Das  Ergebnis (165—178) dieser Untersuchung ist u. a  jeses: Die antike Theorie der  Gé$d1ichtssd1reib'un ‚erfährt durch Lukian keine inhaltliche Bereicherung. Seine  nicht widerspruchsfreie Schrift, der ‚jede Originalität abgeht, bewegt sich auf den  urch die Vorzeit vorgezeichneten Bahnen und ist gleichsam ein Sammelbecken ver-  schiedener Quellen (Thukydides, Herodot, Polybios, Ephoros, Theopompos, Dio-  Or, tragische Geschichtsschreibung, ältere Sophistik u. a.). Da es kaum denkbar  ist, ‚d‚Rß 4Lyukians Traktat einen ersten Versuch darstellt (170), und auch keine\ Ap-  453
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en O echen édingfirigen seine . Geltung- HÄt“ E Als Möglicixi«:eit deé«hati.1é'-
gemäfßen Lebens hat Zenon das ylückliche Gemeimwesen aufgewiesen (74—84) Dıe
bestehende Gesellschaft M1t iıhrem soz1ıalen Unterschied VO  w} Arm und Reich wird
abgelehnt, ebenso w1e nationale Schranken (79) Für d3.5 stoische Staatsideal 1st die
Betonung der Arbeit wesentlich. Dieses naturgemäfße Staatsıdeal wendet sich durch
Änpassung die realen Verhältnisse, dafß Chrysipp autf seine Verwirk-
lıchung verzichtet, „indem den gegenwärtigen Stand enschlichen Zusammen-
lebens Als naturgemäfßs verewıgt“ 82) Mıt der Konzeption VO: naturgemäßen Le-
ben und der Be ıngung seiner Möglichkeit WAar die stoische Lehre VO Naturrecht
(85—93 CHS verbunden, das sıch Entwurt Zenons VO ylücklichen Gemeın-

ablesen äfßt Damıt oll ber die t02 nicht als Urheberin des Naturrechtes
geehrt werden. S1ie hat dieses vielmehr NUur „popularısıert“ (93) Da 1U  . mensch-
lıches: Leben nıcht abgelöst werden kann vom 1ufßeren KOsmos und seiınen Gesetzen,
mu{fß sıch die t02 auch mMı1t der „Welt“ beschäftigen, ohne die der Mensch nicht
leben ann 94—111). Die „Physik“, 1Ur Rahmen für Menschenleben, verdankt
der Stoa keine Erkenntnisse. Das Wesentlichste ihrer' Physiık 1St. die Lehre
Von der Körperlichkeit allen Seins, womıiıt sS1e em Problem Geist—Materıe AUSs dem
Weg geht. Nach den Vertassern 1St diese Körperlichkeitslehre einmal AuS der gvesell-
schaftlichen Funktion der tO2 heraus verstehen, da sS1ie Menschenschichten. mıtschwachentwickelter Abstraktionsfähigkeit ansprechen will, ann AUS rem
Konkreten liegenden Ansatzpunkt heraus (108 109) In der „ITheologie“ 112—11
kommt das Wesen des StO1Z1SmMUS besonders klar Zu Ausdruck. „Der immanente
Gott, der durch alles hindurchgeht, 1n allem wirksam ist, ist jedoch die alles beherr-
schende Ordnung, der Kosmos un das Wesen der Dinge, AI ihnen cselbst lıegt:

ISt die Natur“ Miıt zunehmender Vernachlässigung gesellschaftlicher Pro-
blemes wandte sich die Stoa Chrysipp formallogischen Fragen
12DEIhr Ziel 1St wıederum nıcht die Gewinnung wissenschaftlicher Erkenntnisse,
sondern „Popularısierung vorhandenen Bıldungsgutes“ Zusammenfassend
heißt 140 „Die stoische Logik zeigt Uuns, ıne doppelte Bedeutung des
Naturbegriffes: Natur ISt sowohl die der Objekte als auch die des denkenden Su
jektes. Indem Au ber die Natur des Objekts LLULE subjektiv bestimmbar iSt, hangt
S$1e von der Natur des Subjekts ab und 1St jeweıls beliebig 1mM Interesse des Subjekts
modifizierbar Rückschauend auf diese hilosophische Erfassung des stoischen
Naturbegriffes entsteht der dringende Wuns—_- nach eıner wesentlichen Erganzung
dur eine philologische Wortuntersuchung, w1e€e sıie heute fruchtbringend auf tast
allen. Gebieien der Altgrtun1;wissenschaft gepflegt Wird. Ennenl
A ear G.; Luki.ins. Schrift Zur Gesdiichtssdireibäng. 80 (183

Meisenheim/Glan 1956, Haın. Der Partherkrieg 62—185) hatte eine Flut mın-
ä erwertı Geschichtsliteratur ausgelöst, die Lukian der Schrift veranlaßten: TOÖOC

STOPLAV GLYYPAOELV. Er 11 damıt kein Geschichtswerk schreiben, SoN-
dern, WI1Ie 1n den Einleitungskapiteln seiner Schrift (cp 1—5) erklärt, 1Ur den
Autoren Mahnungen, Ratschläge und Richtlinien geben tür künftige Fille. In dem
von Lukian als ‚„„XAVOV““ bezeichneten Hauptteil (cp 6—33) sıch mit der
CNtarteten zeitgenössischen Geschichtsschreibung polemisch auseinander und ent-
wickelt dann cp. 34—63 eine historische Methodenlehre, den einzıgen AZUS der An-
tike erhaltenen Versuch einer Anleıtun ZUr Abfassung eines Geschichtswerkes. 1LU=

1ans methodologischer Abrifß wird VO  e Fach elehrten sehr unterschiedlich bewer-
tet (9_'12), die posıtıven und negatıven Urte1 halten sıch die Waage (11) Des-
halb macht der velehrte Vert Lukians Methodologie ZU) Gegenstand einer exak-
ten wissenschaftlichen Untersuchung, indem die VOIL Lukian aufgestellten Richt-

1en sachlich gliedert un S1€e eiıner philologischen Untersuchung unterzieht. Das
Ergebnis —17 dieser Untersuchung 1St jeses:! Die antike Theorie der
Geschichtsschreibun erfährt durch Lukian keine inhaltliche Bereicherung. Seine
nıcht widerspruchs reıe Schrift, der jede Originalıität abgeht, bewegt sıch auf den

Urı die Orzeıt vorgezeichneten Bahnen und ıst gleichsam ein ammelbecken ver-
schiedener Quellen Thukydides, Herodot, Polybios, Ephoros, Theopompos, Dio-
Or, tragısche Geschichtsschreibung, altere Sophistik Da kaum den1St, daß Lukians TIraktat einen e‘r SteN Versuch darstellt un: auch keine AN-
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an VO  ; Öriginalstudiéfl vorhanden sind, mufß die Frä.ge nach seiner Vor dgestellt werden. Nach Ablehnung der Theorie VO  . VWehrli, der auf Theophrast un

Schüler Praxiıphanes hinweist, kommt der ert ZUr Erkenntnis, die Lukian
schrift stutze sich weıtgehend aut Erinnerungen AUusSs der Zeıt der rhetorischen Schu-
lung, die auch die Geschichtsschreibung berührte Während i1N1an CiceroLehrer kenne, könne INa diesen ber bei Lukian nıcht bestimmen. Enneq

Bettoni, E] M., astrattıvo nella concezi0ne di Enrico dıGand S 80 (92 5 Maıland 1954, Vıta Pensıero. 550 Wenige Jahre na
der yründlichen Arbeit VON Nys (vgl Schol 27 11954 | 442) widmet der
schwierigen Erkenntnislehre Heinrichs VO ent eine NCUC, ebentalls cchr SOT
fältige und viele Möglichkeiten einer einheitlichen Interpretation prüfende Darste
lung. Daß die Arbeit VO  — Nys, die besonders urch die Herausarbeitung der
geschichtlichen Entwicklung der Gedanken Heinrichs wertvolle Winke hätte gebenkönnen, niıcht berücksichtigt, Nag woh em Umstand zuzuschreiben se1n, dafß s1e
1n nıederländischer Sprache erftalßt IS Der Weg Heinrichs geht, W1Ee Nys ze1gt, VOL
eıner anfänglichen reın arıstotelischen Abstraktionstheorie 7zurück AT augustinischenIluminationstheorie. Das Besondere der Iluminationstheorie bei Heıinrich 1st, wıehervorhebt, daß nach iıhm die gyöttliche Erleuchtung nıcht allen Menschen zuteil
wird, sondern als „iıllustratio specıalis“ ur bevorzugten Einzelmenschen. Das Jegtden Gedanken nahe, die göttlıche Erleuchtung habe 1 Rahmen der allgemeınenErkenntnislehre Heinrichs doch keine entscheidende Bedeutung: diese Auffassung
Vvertrat Paulus 1n seiınem Werk „Henrı de Gand“ (vg. 1939 euch Nys meınt, wenı1ıgstens 1n seinem Schlufßwort, die vyöttliıche Erleuchtung se1l
nach Heinrich 11LUTr für die Beurteilung der ontologischen Wahrheit der Dınge NOL-
wendig. So könnte S1e schliefßlich als eın blofßes Zierstück einer wesentlich Arısto-
telisch gyerichteten Erkenntnislehre erscheinen. sucht Z zeıgen, daß eine solcheDeutun üunhaltbar’ ıst. Im Gegenteıl, nach seiner Deutung 1St die beibehalteneAbstraktionslehre bei Heinrich schliefßlich LUL noch eın 1m Grunde entbehrlichesLehrstück geworden, da die d'L'll"Cl'l dıe arıstotelische Lehre VO wırkenden Ver-
stand lösenden Probleme tatsächlich augustiniısch durch die göttliche ErleuchtungOSt.  x Es geht etztlich um die Prage, ob die Wesenserkenntnis aristotelisch der
augustinısch erklärt wiırd. meınt, nach Heinrich se1 das Ergebnis der „Erleu
tung“ des Phantasmas durch den wirkenden Verstand nur eın reıin empirisches All-eme1nes, das S1C} inhaltlich kaum von bloßen Sınnesgegebenheiten unterscheide.Das ISt. ach ihm der 1nnn des „phantasma unıversale“ und der Leugnung der
species intellig.bilis. Für diese Deutung richt d., daß nach der Summa Heinrichs(a. 1 die „SYNCcera verıtas“ E das scheint nach dem Zusammenhang- dieunverähnderliche, notwendige Wahrheit Z se1ın nu durch göttliche Erleuchtung
erkannt wird; aus den Worten Heıinrichs scheint auch hervorzugehen, dafß er De1l
der Erkenntnis der Wahrheit nıcht 1Ur die ontologische Wahrheit, sondern auch

die logische Wahrheit enkt, da ausdrücklich VOo  Ja der Wahrheit spricht, dieerstand „ COI onendo et dividendo“ erkennt. Wenn ber die geforderteErleuchtung als „1] ustratio specıialıs“ nıcht allen zuteil wird, WUr:  A}  de siıch daraus
ergeben, daß vielen Menschen die „Sincera veritas“ notwendig verschlossen bleibt

sucht darum zeıgen, daß Heinrich spater, namentlich in uo 1
Menschen der SECENANNTIEN yöttlichen Erleuchtung teilhaftig werden äßt Heinrich
spricht 1l1er 1n der Tat VO  3 eıner „abdita notıitia“, von der heifit „praecedit
N intelligendi ab exterior1i“, und die hervorgebracht Wl!'d durch die
„illustratio sola lucis aeternae“. Darın spricht sıch eine Theorie des Aprıor1 aus.

5 eint meınen, jede Annahme eInNes Aprıior1 gegenüber der Sinneserfahrung
se1 unaristotelisch. ber müßte j1er nıcht unterschieden werden 7zwiıschen der „quid-dıtas reı sensibilis“, die NnUur als „intelligibile 1n sens1bili“ erfaßt werden kann,
dem eın un den Transzendentalien, die freilich auch nicht durch angeboreneıfte oder ıne göttliche Erleuchtung 1m Sınne Augustins, wohl ber durch die

kommene Reflexion des e1istes ertaflßt werden? Was dıe Erkenntnislehre
Heinrichs VOon ent angeht, hat die Arbeit B.s sicher viel ZUE Klärung der schwie-
rıgen Fragen beigetragen. Vielleicht 1St bei der unausgeglichenen Art Heinrichs
kaum mögliıch, ın allen Einzelfragen voller Klarheit gelayg.@. de VrTESs
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Ggschichte .der altere und neu en Ph
i’%.nhehberg, W., Die Pfädestinationslehre des Duns Skotus 1 Zusamm

hang der scholastischen Lehrentwicklung (Forschungen ZuUuUr Kirchen- un Dogmen:;
eschichte, 4 Q (149 5.) Göttingen 1954, Vandenhoeck u. Ruprecht. 1240

In seiner Arbeit stellt sıch der ert. die Aufgabe, die einander entgegengesetzten
Tendenzen der gyöttlıchen Determinatıiıon un: der menschlichen Freiheit in de
Priädestinationslehre des Duns Skotus verständlich machen. Er versucht das nicht
WI1IE andere, VOIN Gottesbegriff her, sondern durch den Aufweis eines vorgängıgen
Verständnisses, das Skotus VO der Situation des Menschen VOT Gott als einer freiıen
Bege Nuns habe Skotus habe WAar keine ausgeglichene Lösung des Prädestinations
probnCII  Cn gefunden. Er wehre sıch aut der einen Seıite S den Synergismus und
x der anderen Seite ebenso den Determinıismus. Gerade das zeıge aber,

die Dımension einer Fragestellung erreicht habe, indem STITENS per
sönliıchen Gegenüber Gott festhalte, w1e 'C 1in dem Grundsatz, da{iß WIr alle
(Gsute Gott, alles Böse ber N selbst „urechnen mussen, ausgedrückt se1 Da
aber, wıiıl] uns scheinen, 1St ar nıchts Neues be1 Duns Skotus. Es wırd von Augu
StINUS, VO  e} Thomas un der ganzen Tradition testgehalten (vgl Thomas,

Th E 112 ad Berufung aut (Oseas Z 9’ Vulg.) Der Verft ze1g
sıch 1n den schwierigen Fragen der skotistischen Quellen un ihres Verhältnisses
einander wohl bewandert. Die 1L1EUEC Ausgabe der Ordinatio konnte noch nıch
benutzen. Auch In der Interpretation der einzelnen Texte 1sSt er sehr scharfsinnıg
und « Weniger Jücklich 1st 1n der Linienführung der Entwicklung de
scholastischen Lehren Diese unterscheiden S1' vielleicht weniger, als das moderne
Entwicklungsschema wahrhaben möchte. Der Lehre des hl Thomas wird der ert
jedenfalls nicht gerecht, da ber den Einzelheiten die wohlabgewogene 5yn
these des Ganzen nıcht genügend beachtet. Störend macht sich bei allen Urteilen der
ın Anm. (zu 11) vorgetragene, Begriff der ontologischen Determina-
tion bemerkbar. Alexander V OIl Hales zıtiert der ert. 1Ur nach der ZU: größten
Teil aut Joannes vVvon Rupella zurückgehenden „5umma theologica“, während die

U11Cceigentliche für Alexander die „Glossa CINUIMMM reperta“ ist, deren
erste Z w e1 Bände schon 1951 un: 952 veröffentlicht VareCel. Der scholastische Aus
druck permissio peccatı kann ıcht mi1t „Erlaubnis ZUur Sünde“ übersetzt werden;
kann un darf 1LLUr heißen „Sündenzulassung“. Der fter wiederkehrende Vorwurf,
die scholastische Prädestinationslehre hebe das Gegenüber des Menschen Got
auf, vergıßt, da: der Mensch eın Geschöpf (Gottes 1St und dafß ein Geschöpf uch ı
seiner Freiheit NUr, sofern Von der Macht (sottes getragen ISt; eın Gegenüber
Gott haben kann Da daneben noch der Vorwurf des Neosemipelagianısmus gegen
Thomas nd die Kırche überhaupt erhoben wiırd, ISt esichts der COTaleN
Abhängigkeit der gesamten Prädestinationsordnung VO gyÖött iıchen Wıillen (vg
au 1, I2 nıcht recht verständlıch. Trotz dieser Ausstellungen muß
SCeSagt wer C da{fß das Buch die subtilen Gedankengänge des Duns Skotus gut dar-
ste Brugger.

Ck häam, Philosophical VWritings. selection edited and translated by
Boehner (The Nelson Philosophical Texts). 80 (LIX u., S din
burgh 957 Nelson. A Im Teil IX—LIX) oibt ıne kurze Zu-
sammenfassung ber Ockhams Stellung, Lebenslaut und Philosophie, der eine
U.-Bibliographie beigefügt 1St. Hıngewiesen se1 besonders aut B.s Darstellung von
Ockhams Auffassung VO Seienden. Metaphysik 1St nach die Wıssen-
schaft, deren Objekt der Terminus Seiendes 1St Es gibt kein Sejiendes als solches,
sondern ur konkrete Einzeldinge (Tier, Mensch USW.); jedes Von diesen wird

annnals Seiendes begriffen; deswegen Terminus „Sejendes“ VO:

dusgesagt werden. Diese Aussage veschieht auf die Weise des »In qu1edem
meınt, diese Lehre habe mM1t der heutigen Diskussion über essentialistisch

existentialistische Grundhaltung nıchts CUunNn, sondern beziehe sich edig-
lich auf die aristotelische Logik Zur Begründung WIFr: angeführt, dafß de
Terminus „Seiendes“ unbedingt über die reale Exıstenz mufs, di

l alles, Was 1n der Welr existiert der exıstieren kann, umtaßt XLHE N:
ylauben indes, dafß bei der genannten Diskussion un: das scheint die Begrün-
5 B.s niéut beachten nıcht eigentlich darum geht, ob der Begriff „Seiendes;‘
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‚etWaé E stierendes oder N He Pnr Adee meint, 4  earn vieimehr darum,
we. Bedeutung und Raolle dem eın 1n der Auffassung dieses der jenes Philo-
sophen zugemessen wird: ob 109 die blofße Tatsache des Da-Seins meıne der

arüber hinaus; Ww1e bel1 Thomas Aquın vgl Fabro, Actualıte et
originalıte de ’ „esse“ thomiste: RevyThom 19565 240770 u 480—507). Was Ock-
ham betrifit, scheint die Tatsache, da{ß das Sejende „1n quid“ aAausgEeSagTt wiırd, dar-
auf hinzudeuten, dafß der Akrzent auf dem Wesenselement liegt, WwOmıt ber
ams essentialistische Einstellung vegeben ISt. Im 'e1] (1—147) werden AUS-

gewählte Stücke (lateinisch un: 1n englischer Übertragung) AUS Ockhams Werken
vorge CRL, un ‚WAar AUus$s Exposit10 P JI11 lıbros Physıcorum, Ordıinatıo, Quod-
libeta, Exposıit1i0 P librum Perihermenias, Summa tOt1US logicae, Reportatio,
Quaestiones 1n Physiıcorum. S1ie geben einen u Einblick 1n Ockhams W 1s-
enschaftslehre, Epistemologıe, Logik, Ontologie, natürliche Theologie, Physık und

Ethik. hat MIt diesem kleinen, aber sorgfältigen Werk A2Zu beigetragen, da{fß
dıe Lehre des „Inceptor venerabilis“, dıe bisher des Fehlens NEeUETEL Aus-
gaben schwer Z beurteilen WAar, 1n Zukunft mıt größerer Objektivität beurteilt
werden kann. Selbst die geplante eue kritische Ausgabe der Gulielmi Ockham

wertvolleOpera Oomn1ı12 hiloso 1C2 theologica VO Mf ‚Buytaert wird diese
Arbeit Bıs nicht] ber ÜSS1g machen. Hegy1ı

Nr fédow, G. ; Das Vermächtnis des Nıkolaus V. Kues. Der Brief Nikolaus
Albergati nebst der Predigt 1N Montoliveto (1463) Maschke, P Nikolaus
A Kues und der deutsche Orden Der Briefwechsel des V M1T dem Ho
meister des Deutschen Ordens. (Cusanus- Texte. Briefwechsel Sitzungsberichte
der Heıdelberger Akademie der Wiıssenschaften. Philos.-hist.. mm, SSC 1955 Ä2, 1956,

SL: (109 u. 71 S Heidelberg, Wınter. Der Chronist der Abtei Montoli-
veito, des Stammklosters der Benediktinerkongregation der Olivetaner, berichte
von der Einkleidung eines Novizen am 5 Junı 1463, die der Kardinal Nikolaus
V. Kues selbst vornahm, weil ihn persönliche Beziehungen mIt den Albergatis ver-

anden. Wenig spater, 11 Junı, schrieb der Kardınal AauUS Monte olciano einen
Brief a den jungen Religiosen, der MItTt Recht als eın Zeugni1s der ig1ösen Innen-
welt un: als se1ın geistliches Testament bezeichnet werden kann. In eine großartıgeSchau VO Geist, Welt, Mensch und Gott stellt das Einzelleben hineıin. Er knüpft

das Olbergsleiden Christ1 und aßt dıe Gedanken yipfeln ım Wiıssen um den
Tod 26—56; Lateinischer Text un deutsche Übersetzung des Briefes; 14224
Beschreibung der Chronik und Grundgedanken der Predigt). Dıie Beziehungen
des N V, ZU Deutschen Orden reichen VO Baseler Konzil 1437 bis seinem
Tode, Nur wen1ge Briefe sınd erhalten, die insbesondere zwischen dem Kardinal
und dem Hochmeister Ludwig Ehrlichshausen gewechselt wurden. Johannes
Kapıstrano erhält einen Brief vom Regensburger Reichstag aus (n 10) Der Kar-

ınal ar eın Freund un Helfer der Ordensbrüder, sowohl kaiserlichen
ofe W1e der päpstlichen Kurıe; zwischen diese beiden sa sıch Ja der Orden von

seiner Gründung gestellt. Wıe der Ordensprokurator ber schrieb, N. habe „vele
gesehen und mancherley irfarenheıit“, suchte gerade ZUF Zeıt der Bedrohung
des Abendlandes durch die Türken und ernste; Sorgen se1n eigen Bıstum

vermitteln, wie 1m Briet Bürgermeıister und Rat der Sta Danzıg
wegen des Deutschen Bundes oftenbar wird. stellt in den Erläuterungen (26—64)
Personen und Ereignisse 1n den geschichtlichen Zusammenhang der Zeitereignisse
hine?n‚ die auch 1er dem Wirken des Kardinals den Erfolg versagten. Fischyer

BCH I Die ATS conijecturalis des N olans Kues. (A£Beits?geméiüspl1;.?g für
Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen. Geisteswissenschaften, 16). 80 (45 S.)
öln 1956; Westdeutscher Verlag. 3.80 Das Zzweiıte philosophische Werk des
Nikolaus A Kues zibt eine Reıhe VO  $ Problemen auf, die siıch uf Datıerung, Über-
lieferung, Redaktion und VOT allem auf das Verständnis .des Inhaltes beziehen. Dıie
ın De docta ignorantıa enthaltenen Verweilise auf diese noch lante Schrift weisen
das eutlich autf ‚Mutmaßisungen‘ enthalten nach Nikolaus nıR Vorläufiges, SON-
dern die dem menschlichen Verstand mögliche positiye Aussage ü]qer das Wahre
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f  phi  \ Geschlchte der £te_ren' und neue  re«nPhxld .  Da Genauiékeit der Wahrheit fur uns niclitx erréiéß£äp "ist; S0 l£>leibt ‘y;ore‘*r’st d1(':  _ docta ignorantia, die als Denkmittel das Symbol zuläßt für den Einzelfall der  Jberbrückung des unendlichen Abstandes zwischen Endlichem und Unendlichem.  In De coniecturis wird die symbolische Methode zum allgemeinen Erkenntnismittel  erhoben, zur ars coniecturalis, nicht ohne Kritik an De docta ignorantia und frü-  heren Thesen zur coincidentia oppositorum. Die philosophiegeschichtlich wertyollen  Ausführungen zur konsequenten Einheitsmetaphysik stellen eine Einführung in das  en Neuaus-  nicht leichtverständliche, jedo  Fischet .  {  ch wichfltige Wer dés.Kusapers dar; dess  gabe jorbereitet wird. _  Strigl, A., Die tragische Schuld der Spät- und Neuscholastik. 86 (105 S) Wféh  o. J. (1956), Heiler. 4.— DM. — Die vorliegende Schrift ist, wie es im Vorwort,  _ heißt, bereits im Jahre 1937 entstanden. Gedanklich dürfte ihr Ursprung wohl min-  _ destens noch zwei Jahrzehnte weiter zurückliegen. Man kann sich dem Eindruck nicht  entziehen, daß der greise Verf. in ihr seinem Unmut über die scholastische Methode  — Luft macht, wie er sie in seiner Jugend im philosophischen und besonders im theo-  — logischen Unterricht kennengelernt hat. Inwieweit, seine Schilderung des (dama-  ligen) Unterrichtsbetriebs auf Wahrheit oder auf unberechtigten Verallgemeinerun-  gen beruht, können wir nicht beurteilen. Jedenfalls hat sich seitdem manches ge-  SE  ändert. Die Forderungen, die der Verf. stellt,  sind z. T. längst Selbstverständlich-  nach Entfal-  keiten geworden, wie etwa die Forderung nach Problementwicklung,  _ tüng der Begriffe auf Grund der Erfahrung, nach Zurücktreten allzu subtiler Spe-  kulation, nach gründlicherer Darlegung der Schrift- und Väterbeweise. Andere For-  lerungen, wie z.B. daß der Vernunftbeweis in der Dogmatik an die erste Stelle  treten soll, sind sicher unberechtigt. Die Quelle alles Unheils in der neueren Schola-  ‚stik sieht der Verf. darin, daß man viel zuwenig auf den Geist des hl. 'Thomas  selbst und um so mehr auf die Scholastik des 16. und 17. Jahrhunderts zurückgehe.  “ Inhaltlich sieht er diese verderbliche Abhängigkeit von der „Spätscholastik“ beson-  — ders in der Übernahme jenes Begriffs der Willensfreiheit, der damals zu den un-  _ fruchtbaren Streitigkeiten. zwischen Thomisten und Molinisten geführt habe. Er  meint, nach Thomas selbst sei der freie Willensakt nicht eine Wahl zwischen zwei  oder mehr Möglichkeiten, sondern die Annahme des von der Vernunft vorgelegten  Motivs. Freiheit bleibt nur, insofern von. seiten des Willens jederzeit auch das an-  ‚dere möglich wäre (75) — der Wille wird ja nur durch das von der Vernunfl vor-  gelegte Motiv bestimmt; das ist natürlich keine wirkliche Freiheit, da ohne ein Mo-  tiv kein wirkliches Wollen erfolgen kann. Man vergleiche damit bei Thomas etwa.  De malo q. 6 a. un.: Si autem sit tale bonum quod non inveniatur esse’bonum secun-  _ dum omnia particularia quae considerari possunt, (intellectus) non ex necessitate  movebit (non solum quantum ad exercitium actus, sed) etiam quantum ad deter-'  e VriCs  rpinationelm actus; poterit enim aliquis velle eius oppositum.  V"_"»“]as‘pers‚ Kı Descarteä und die Philosophie. 3., unveränd. Aufl. gr. 8°'(i04 S}  Berlin 1956, de Gruyter. 9.80 DM. — Die Schrift, die erstmals zum Descartes-  Jubiläum 1937 in der Revue philosophique erschien, handelt in drei Kapiteln über‘  d den Charakter der cartesischen Philoso-  _ den Grundgedankengang, die Methode un  phie im ganzen. Die Berichterstattung, die die Werke Des  cartes’ sprechen läßt, aber  o  eine eingehendere Kenntnis voraussetzt,  wird jewe  ils in gründliche kritische  Sichtung und — manchmal wohl zu negative —  Beurteilung entfaltet. Das regt schr  zur Auseinandersetzung mit Descartes und  Jaspers an. Die von Descartes gefun-  Ich bin“ schwanke zwischen der empirischen Fest-  dene Ursprungsgewißheit des „  facher Bewußtseinswir  klichkeit und dem leeren Punkt des Sich-  Stellung manni  _ selbstdenkens ohne. alles erfüllende Sein (1  R  1—15): Descartes „ließ den tiefen Sinn  wie "die reiche  e in der er  sten Gewißheit ver!  borgene Möglichkeit fast: unbemerkt  ‚ Yfallen“; er ’scheint „im ph  ilosophischen Ursprung, dem eine ganz andere Wahrheit  sichtb  Ver-  ar ist, zu. beginnen, aber schnell an der Besonderheit eines zwingenden  standesinhalts zu stranden“ (38, vgl. 30 28). „Aus der Gestalt der zwingenden For-  mulierung von etwas, das dann sogleich seinslos wird, erwächst das Verhängnis, das  diesem Denken überall weiterhin das Sein entgleiten läßt“ (84). Der in der for-  malen Univérsalmethode wprzelnde naturphilosophische I?ogmafismus des Des;e}1'  457.
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Dé. Genauigkeit der Wahrheit tfür u1ls nicht erreicfißar list; SO bleibt voref st die
docta ignorantıa, dıe als Denkmiuttel as Symbol zuläßt für den Einzelfall der

Jberbrückung des unendlichen Abstandes zwıschen Endlichem und Unendlichem.
In De conıjecturIıs wird die symbolische Methode ZzZuU allgemeınen Erkenntnismittel
erhoben, FE Ars coniecturalis, nıcht ‚:hne Kritik De docta ignorantıa und Ku-
heren Thesen ZUuUr coincıdentia opposıtorum. Die philosophiegeschichtlich wertvollen
Ausführungen ur konsequenten Einheitsmeta hysik stellen eıne Einführung 1n das

Neuaus-nıcht leichtverständliche, jedo FischerWiétige Wer des .Kusapers dar; dess
yzabe v’orbereitet wırd.

Strel, Dıiıe tragısche Schuld der Spat- un! Neuscholastik. R0 (105 5.) W.'\én
Q $ (1956), Heıler. 7ı VE Die vorliegende Schrift 1ıst, W1e 1mM Vorwort.
heißt, bereits Jahre 1937 entstanden. Gedanklıch dürfte ihr Ursprung wohl mın-
destens noch W e1 Jahrzehnte weıter zurückliegen. Man kannn siıch. dem Eindruck nıcht
entziehen, dafß der gyreise ert 1n iıhr seinem Unmut ber dıe scholastische Methode
Luft macht, W1e€e S$1e 1n seiner Jugend 1 philosophischen un besonders 1 theo-

logischen Unterricht kennen elernt hat Inwieweılt, seine Schilderung des ama-
ligen Unterrichtsbetriebs Wahrheit der auf unberechtigten Verallgemeinerun-
BCNn eruht, können WIr nıcht beurteilen. Jedenfalls hat sıch seiıtdem INan

andert. Dıie Forderungen, die der ert. stellt, sind T. längst Selbstverständlich-
nach Ent al-keiten geworden, WwW1€e eLW2 die Forderung nach Problementwicklung,

s  1 tung der Begrifte auf Grund der Erfahrung, nach Zurücktreten allzu subtiler Spe-
kulation, nach gründlıcherer Darlegung der Schrift- und Väterbeweise. Andere FOor-

CTUNSCNH, W1e z. B dafß der Vernunftbeweis 1n der Dogmatık die Stelle:
treten soll, sind sicher unberechtigt. Die Quelle alles Unheils in der Schola-
stik sieht der Verf. darın, da‘ 1all viel ZUuWwen1g auf den Geist des hl Thomas:
selbst un mehr auf die Scholastik des und Jahrhunderts zurückgehe.
Inhaltlich sieht diese verderbliche Abhängigkeıit VO der „Spätscholastiık“ eson-
ders in der UÜbernahme jenes Begrifts der Willensfreiheit, der damals den u

fruchtbaren Streitigkeiten 7wischen Thomisten un Molinisten geführt habe Er
meint, nach Thomas selbst se1 der freie Willensakt nıcht Krn  eıne Wahl zwischen Wwel
der mehr Möglichkeiten, sondern die Annahme des VO  - er Vernunft vorgelegten
Motivs, Freiheit bleibt nur, insotfern D“O:  S seıten des Willens jederzeit auch das dl
dere möglıch UAdre (75) der Wille wiırd Ja 11LUX durch das VO  3 der Vernunft VOr-
gele C Motıiv bestimmt; das ist natürli keine wirkliche Freiheıit, da hne eın Mo-
LLV ein wirkliches Wollen erfolgen kann. Man vergleiche damıt bei Thomas etwa
De malo A, Sı S1It tale bonum quod NO  - invenlıatur esse:bonum secun-

dum Oomn1a particularıa qQUAC considerariı PDOSSUNT, (intellectus) NO  } eX necessitate‘
movebit (non solum quantum ad exercıtium actus, sed) etiam quantum ad deter-

E VrieSsem  mingtion  % 9 poterit enım alıquis velle e1ius oppoéitum.
A‚—‘]aspers‚ K., Descarresund die Philosophie. S unveränd. Aufl or 80 (104 5.)
Berlin 1956, de Gruyter. 9.80 Die Schrift, die erstmals ZU Descartes-
Jubiläum 1937 1N der Revue philosophique erschien, handelt 1n dreı Kapiteln ber

d den Charakter der cartesischen Philoso-den Grundgedankengang, die Methode un
e 1im Banzcen., Die Berichterstattung, die dıe Werke Descartes’ sprechen läfßt, aber

ıne eingehendere Kenntniıs V  T, wırd jewe11 ın gründliche kritische
Sichtung un manchmal ohl zu negatıve Beurteilung  entfaltet. Das regt cchr
ZUr Auseinandersetzung mi1t Descartes un: Jaspers Die VO  3 Descartes gefun-

bin chwanke zwischen der ‚empirischen Fest-dene Ursprungsgewifßheit des 99

facher Bewuftseinswirklichkeit und dem leeren Punkt des Sich-stellung mannı
selbstdenkens NC alles ertüllende €e1n 1—15) Descartes „ließ den tiefen Innn

W1e die reiche 1n der sten Gewißheit VCLborgene‘ Möglichkeit tast unbemerkt
Tallen“ : er scheint „1M philosophischen Ursprung, dem eıne Zanz andere Wahrheit
S1| Ver-ist, Z beginnen, ber schnell der Besonderheit eines zwingenden
standesinhälts stranden“ (38, vgl 28) „Aus der Gestalt der zwingenden For-
mulierung von9 das dann sogleich seinslos wird, erwächst das Verhängnıis, das
diesem Denken überall weıterhın das eın entgleiten Laßt“ (84) Der 1n der OLs
malen Universalmethode Wprzelnde naturphilosophische Dogmatısmus  x  { des Descar
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D A'ufs?itzg‘ Qfid ‘I|3iivc‚héf S  tés‘ érkweiyse‘sich als „Verkehrung“ der modernen ‘Naturfo‘rs‘chun“g und Wissiené&1aflé  gesinnung (52—64 95—98). Schließlich bleibe Descartes’ Denken zwielichtig vor  den existentiellen Anforderungen der Moral und des Autoritätsglaubens. Gewiß:  „Die Autorität müßte mit dieser unmittelbaren Gewißheit (des Cogito ergo sum)  selbst in Zusammenhang gebracht werden“ (77). Denn es ist nicht, wie J. annimmt  (vgl. 68—78 u. 88) widersprüchlich, daß „die Vernunft das Umgreifende wäre, das  auch den Sinn des Glaubens noch begründen könnte“, und da  „der Vernunft ein  übermächtiges Positives entgegenkommt, der offenbarte Glaube, die Gnade“ (73) —  Wenigstens nicht, wenn das „Umgreifende“ als ein leer oder negativ, sozusagen nach  innen offenhaltend und freigebend Umgreifendes gedacht werden kann und muß.  Wäre es nicht vor allem ein dankwerter Dienst, wenn die „echte Spekulation“, die  z  uweilen elementar in einzelnen Sätzen offenbar ist“ (48), im einzelnen entdeckt  u  nd verfolgt würde? Besonders für die Gottesbeweise Descartes’ scheint das mög-  lich. Man mag fragen, ob J.’ Kritik ihr sehr beherzigenswertes Programm vollau  erfülle: „Wenn sie (die Gegnerschaft gegen Descartes) in dem Ursprung der Wahr-  heit schon die Ansätze des Unwahren aufzuzeigen wagt, muß sie doch zugleich jene  Wahrheit des Ursprungs festhalten, ohne die jede historische Größe unbegreiflich  wäre“ (6).  Kern  Gueroult, M., Nouvelles reflexions sur la preuve ontologique de Descartes.  8° (117 S.) Paris 1955, Vrin. — G., der als Professor am Coll&ge de France 1953 ein  zweibändiges Werk über Descartes veröffentlichte, macht in einer vorbildlich ge-  führten Kontroverse gegen seinen Kollegen von der Sorbonne, Gouhier, mit vollem  sachlichem Recht geltend, daß das „ontologische Argument“ „en droit“, in der logi-  schen Ordnung der philosophischen Wissenschaft, als rein apriorischer Beweis nicht  stichhaltig ist, sondern in einem Aposteriori gründet. Er selbst will nachweisen, daß  Descartes diesem Argument tatsächlich nur eine Bedeutung „en fait“, auf der psy-  chologischen Ebene, zuschreibe. Und hier bestehe kein Zirkel. Indem er uns nämlich  M  von der untrüglichen Vollkommenheit Gottes überzeuge, solle es nicht die psycho-  Togisch gar nicht fragliche Realgeltung der Ideen selber erweisen, sondern nur alle  naturgemäß einsichtige Erkenntnis, insofern sie nicht gegenwärtig vollzogen, son-  ern bloß durch die Erinnerung gegeben ist, gegen die ebenfalls naturhaft mögliche  nachträgliche Bezweifelbarkeit abschirmen. Diese psychologische Funktion leiste das  ontologische Argument seinerseits auch außerhalb des unmittelbaren Vollzuges, in  der bloßen Erinnerung an es (?). Die Untersuchung (29—45, bes. 41 Anm., u. 50f.)  ‚scheint dem Textbefund weithin gerecht zu werden. Trotzdem bleibt das Bedenken,  ob sie nicht zuviel Scharfsinn an dessen äußere Harmonisierung wende. G. räumt  ‚ein (44 Anm.), daß beim aposteriorischen Beweis, auf den der „apriorische“ logisch  zurückweise, der Zirkel wieder erscheint in der Frage der Realgeltung des Kausali-  ätsprinzips. Da dies auch der Fall ist für die Realgeltung der Idee der unendlichen  Vollkommenheit — denn als Un-Gedanke würde sie auch keine unendliche Ursache  fordern —, verlieren doch wohl alle Ausführungen des Verf.s über den Unterschie  ijeser Beweise (z. B. 56—63) den tragfähigen Boden. Die Unklarheit, in welchem  Verhältnis die beiden Beweisformen des aposteriorischen Arguments in der 3. medi-  tatio zueinander stehen (vgl. Descartes”’ Antwort auf die ersten Einwände), warnt  ferner davor, zuviel Gewicht zu legen auf den strengen ordre des raisons, der ın  den Meditationes herrsche. Kommt man schließlich der Intention und damit auch  em eigentlichen Textsinn der Gottesbeweise Descartes’, sowohl des „apriorischen“  ‘wie des aposteriorischen, nicht näher, wenn man sie zu verstehen versucht aus der  rsprungserfahrung des Cogito-sum und der Seinseinsicht, die sich Descartes darin  eröffnete, mag sie in seinem Werke auch nicht zur Aussprache noch zur weiteren  Wirkung gelangt sein? Ein gelegentlicher Hinweis auf diesen Weg fehlt bei dem  erf. nicht (44 Anm.).  ern  Moreau, J., L’ufiivers leibniziefi (Problömes et doctrinés‚ 11). 8° (255 S.) Paris  956, Vitte, 1200.— Fr. — Das Buch will nichts „Neues“ über Leibniz bringen, son-  dern eine Gesamtschau seiner Philosophie vorlegen unter dem Gesichtspunkt ihrer  Entwicklungsgeschichte. Nach einer Einleitung über Ursprung und Charakter der  1bngcheu Philosophie, deren apologetische _Aßsid1t unterstrichen wird, handeln  58
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ontologische Argument seinerseits uch außerhalb des unmittelbaren Vollzuges, in
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scheint dem Textbefund weıthın gerecht F werden. Trotzdem bleibt das Bedenken,
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Vollkommenheit enn als Un-Ge nke würde S1e au keine unendliche Ursache
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jeser Beweise (z 56—63 den tragfähigen Boden Die Unklarheit, in welchem
Verhältnis die beiden Beweistormen des aposteriorischen Arguments 1n der medi-
tatio zueinander stehen vgl Descartes’ ntwort aut die ersten Einwände), war
ferner davor, zuvıel Gewicht A Jegen auf den gl ordre des raisons, der in
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Geschiéhté der ältéfé£i und neueren Ph 0SOP
und€e1 Teile den frühen philosophischen Ansätzen, von den SEA BEOS

N Systems, WwW1e Universalschaftstheoretischen Arbeitsvoraussetzungen
charakteristik“ und Infinitesimalkalkül, und VO  3 der Systemsynthese, die'me:

dingtheit des eib-N1S:  e Physik mMit meta hysischem Dynamısmus vereıine. Die Be
niızschen Denkens dur die breıit un faßlich dargestellten hysikalischen und
mathematischen Probleme kommt stärker Zu Zug als das phılıosophische Gedan-
kengut sich Philosophiegeschichtliche Vergleiche, VOTL em miıt Descartes,
Malebranche un! Spinoza, stellen Gemeinsamkeit un Unterschiede heraus. Die Ana
lysen werden fortlautend durch Originalzıtate belegt. Im yekennzeichneten Ra

vVeErMmMas Mis Werk zute 1enste 7A eisten. Besonders wird INan dankbar se1n

für die Aufschlüsse ber Leibniz’ Weg VO  n der Kritik der cartesischen Gleich
SETZUNG des KöÖörpers mit der Ausdehnung ber die zunächst reın gyzeometrische Be
schreibung der Bewegung als Körperkonstitutivs (conatus velocitas sSumpta un

directione) und deren spatere dynamische Fassung 1mM „impulsus“ bıs ZU Jeibniz
schen Hauptbegriff der Monade, wobei die — 1n Descartes’ Dualismus liegenden? —
Gründe tür deren Geistigkeit S1 allerdings ıcht recht erhellen. Vorbehalte sind A S
am Platz gegenüber gelegentlıchen Urteilen des Verf,.s, meınt, 1mMm arı-
stotelischen Potenzbegriff 1ESC C1 „phenomenisme latent“ (69) 9 der WCLLL er eın
in der Geometrie vielleicht einıgermaRen berechtigte nominalistische Posıtion auf die
Erkenntnis überhaupt ausdehnt 4—  > oder wWenn die Kritik Kants am
kosmologischen Gottesbeweıis übernimmt (Z2D f.), der wenn sich 1n etwas kurz-
schlüssiger Weıse auf das „deutsche Denken“ beruft, allgemeines Unverständnıis
der Zeit (Z betrefis des Kontinuums) eıne näherliegende Erklärung waäre (70).
Andere Einzelheiten: Anm. un: 154 Anm. scheinen die Leibniz-Zitate
den Haupttext nıcht 9anz decken: Anm. fehlt die Seitenangabe AZE8 bı

Anm. ware eiım ErSTOH Frscheinen der Abkürzung „G Phil.“ anzu-
zKerngeben, da{fß sıch diıe Leibniz-Ausgab'e VO  a Gerhardt handelt.

78Blo nde bn Philosophische Ansprüche des Christentums. Übérsetzuné und
Einführung VO  w 80 (320 S.) Wiıen 1954, Herold. 16.80 Es wa

das nach seinen eigeneneın verdienstliches Unternehmen, dieses postume Werk B.sS,
Worten doch „prıiımum 1n intentione” blieb (15); dem eutschen Leser zugänglich Zzu

tester 1Tle seine wesentlichenmachen. Das Bu: ist; 1n Form nd Inhalt,
Grundeinsichten (mıt Ausnahme eiınıger TC1 technisch-philosophischer esen) S1N
jer tür einen weıteren Leserkreis zusammengefalst: Eıne Studie „Der 1nn
des Christentums“ (schon die Stellung der Sinnfrage der Wesensfrage 1St enn-

sachgemäfßßen Apologetikzeichnend für kreist das Problem einer zeıt-
Eine methodologische Vorüber SUu. zeigt 1n einer für jeden Apologeten eherz1-

ed;  Denen apologetischen ethoden (Kap 1'_5)v daß @E,genswerten Kritik der verschi
er S1ıEe hinaus VOTLr allem die gzroße nNnat rlich-übernatürliche Einheit des göttlichen

tführt 1mM folgenden zunächst VO Philo-Weltplanes aufzuweisen ISt. Demgemäfs
sophischen her durch eine kurze Zusammentassung der Ergebnisse seiner „Trilo 1e

des endlichen miıt dem unendl:ı en(Kap das uralte Problem der Koexistenz
Seıin sachgemäße Form als Problem des übernatürlichen Gnadengeschenks

historischen Raum gesche ender: es Philosophieren mu{ß als 1 onkret-
aber(267) ZUr Feststellung eıiner „positiven Lück für e1in rein oynadenhaftes,

erst. el entlich erfüllendes Geschenk führen Der Betrachtung dieses Gnaden-
eschenk  5 un seiner Insertion in die Natur „VOTN en VO' Glaubenswissen
Ler, 1st der est des Buches gewıdmet (Kap. Pr und die Studie „Von der Assım
atıon als Krönung und Übertragung der Theorie der Analogiecc) Drei Grund

gedanken beherrschen diese Ausführungen: Das Geschenk der Übernatur eın
OTaUS ZOtt gegenüber eigenständiges Geschöpf, somıit e1ine „Natu

191 womıiıt dem Vorwur des Supranaturalismus die Spıtze abgebrochen E  ıSt
bstanzen unerwartet Licht Er-und auf die Sinnhaftigkeit endlicher Su

möglichungsgrund einer solchen „Natur“ 1St eine schon 1n der Schöpfung wirksam
Existenzfülle den Raum des Nıchts alswerdende FExıinanıti1o Gottes, der aus seiner

Existenzraum eigenständıger Geschöpfe freigibt jeßlich ıent dem Ge-
fur die Über- E  :  ®schöpf die ihm eigen gegebene „Natur“ gleichsam als „Kaufpreis“

9 indem seine „natürliche“ Selbstvollendung Je un: Je ZUBUNStEN seiner über-
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e  A  ’hat%irfichm Voilendung fdu‘rch Gott zum Opfer iu‘ Bringen £1at S womit das Le1d  und das Übel als dessen Ermöglichungsgrund) ihren positiven Sinn und das Theo-  dizeeproblem eine bisher noch nicht erteilte Antwort erhalten. Das Verhältnis zwi-  S  schen Gott und Geschöpf ist somit für B. nicht das statische von Bild und Abbild  (als „Analogie“), sondern ein dynamisches, 'sich je verwirklichendes Anteilgeben  und -nehmen (als „Assimilation“). — Diese zum mindesten überdenkenswerten  Gedankengänge,  ije eine integrale Rechtfertigung des tatsächlichen Katholizismus  mit all seinen angeblichen „Schattenseiten“ sein wollen (vgl. 212f. und die Aus-  legung der Notae Ecclesiae in Kap. 14—17), setzen nach B.s eigener Anweisung  „weniger eine Systematisation der intellektuellen Gesichtspunkte als eine innerste   Haltung des ganzen geistigen Seins voraus“ (211). So erschließen sie ihren ganzen  Reichtum wohl erst dem inneren. Nacherleben, und es wird auch verständlich, war-  um sie in oft mehr persuasiver und approximierender als stringenter Form vor-  gelegt werden. Zu diesem formalen Mangel (der teilweise auf B.s Erblindung zu-  rückzuführen sein dürfte — S, 224, Ende, muß es „diktiert“ statt „geschrieben“ hei-  ßen) kommt allerdings hinzu, daß der Übersetzer dem deutschen Text offensichtlich  nicht die gleiche Sorgfalt zuwenden konnte wie seiner deutschen Wiedergabe von  »La Pensee“. So muß sich der Leser schon das bloße Textverständnis Mühe kosten  lassen — aber diese Mühe lohnt sich: Er wird die überlieferten philosophischen Pro-  bleme auf christlich-konkrete und eben dadurch umfassendere Weise gestellt finden.  Zwei gute Register, die der deutschen Ausgabe beigegeben sind, helfen bei der Er-  schließung dieser Fundgrube denkerischer Anregungen.' — Einige sinnstörende  Druckfehler, die auch der sachkundige Leser nicht leicht selbst verbessern kann, sind  leider stehengeblieben. So ist S.54 Z.4 v.u. „Verstümmelungen“ statt „Verhim-  melungen“ zu  gheit“ statt  Jesen, 58 Z. 6 „r:1.icht“ statt „ncy)ch“‚\ 8,3 Z 14 Unklu  Henrici  %K%i}gheit“ 5  _ Diemer, A., Edmund Husserl. Versuch einer systematischen Darstellung seiner  Phänomenologie (Monographien zur philosophischen Forschung, 15). 8° (397 S.)  Meisenheim 1956, Hain. 32.— DM; geb. 35.50 DM. — Phänomenologie ist zu-  nächst wesentlich Methode, mit dem Anspruch, die philosophische Methode zu sein.  ‚Dennoch strebt auch schon Husserl ein philosophisches System an, eine eigentliche  „universale Ontologie“, ein „metaphysisches System“, wie der Verf. formuliert  (12, vgl. 56). Daher der vorliegende Versuch, Husserls Gesamtwerk (mit einer  Fülle von direkten Zitationen) systematisch darzustellen. Es wird von der Aus-  einandersetzung mit der Sekundärliteratur fast ganz abgesehen; dagegen fällt des  Öfteren eine Bemerkung zu Heidegger, auch Husserls eigene Außerungen zu den-  jenigen seiner Schüler, die sich über ihn hinausentwickelt haben, werden notiert.  Notwendig war selbstverständlich die Auswertung des unglaublich reichhaltigen  Husserlschen Nachlasses (leider findet sich keine genaue Orientierung über dessen  ‚einzelne Partien; die Sigla A, B, C usw., auch EU, scheinen solche zu unterscheiden;  ebenso fehlen, außer einigen Hinweisen auf S.61, Anm. 158, Jahresangaben). —  Das leitende Thema ist die Frage nach der Konstitution des Seins (17), „nach den  Strukturen, kraft deren und durch die sich jeweils das Phänomen in seinem Seins-  charakter bekundet und ausweist“. Diese Frage geschieht als Rückfrage ins fragende  Seiende selbst, also in die „Subjektivität“, die nicht Seiendes schaflt, wohl aber das  Sein des Seienden „begründet und konstituiert“ (18). Von vornherein irritiert die  Zwielichtigkeit der Formeln: die Subjektivität „konstituiert“ das Sein der Seienden,  un  och konstituiert sie es nur als „Phänomen“,also relativ auf Subjektivität;  „Sein“ könne nie ohne Subjektivität sein (19). Subjektivität ist nun Intentionalität  ‚und damit (Selbst-) Transzendenz. So folgen sich zunächst drei instruktive Kapite  über die phänomenologische Methode, über Intentionalität‘ als das phänomeno-  Jogische Grundprinzip und das bestimmende Grundmotiv in Husserls philosophi-  schem Entwicklungsgang. — Die Hauptteile behandeln dann in größter Ausführ-  lichkeit die Strukturen der transzendentalen Subjektivität, die Beziehung von  Vernunft und Wirklichkeit (Wahrheit und Sein — Sinn und Sein), Welt als phäno-  menologisches Problem, die Intersubjektivität, (in weniger ausführlicher Weise) die  Lehre yom Absoluten, die Wertlehre, schließlich Phänomenologie als menschheitliche  _Selb$tbésinnung (ein Kapitel, in dem Husserls Evhrg;iz\ oder jedenfalls Absicht, die  460  7Äu_fsäfze und läuücl"ler’
Aatuelichen Voilendung durch Ott zum Opfer iu‘ bringen hat Wömit das Leid
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Gedankengänge, 1e eıne integrale Rechtfertigung des tatsiächlichen Katholizismus
mMIit all seinen angeblıchen „Schattenseiten“ se1in wollen (vgl DA un die Aus-
legung der Notae Ecclesiae in Kap 9 SsSeLrzen nach B.Ss eıgener Anweısung
„WCN1ISCr eine Systematisation der intellektuellen Gesichtspunkte als eine innerste

Haltung des Sanzecn geıistigen Seins voraus“ S0 erschliefßsen S1C ihren Sanzell
Reichtum ohl ETYST dem ınneren Nacherleben,; und wırd auch verständlich, W:d1

S1€e 1n oft mehr persuasıver und approximierender als strıngenter Form VOT-

gelegt werden. Zu diesem formalen Mangel (der teilweise aut B.s Erblindung —
rückzuführen seın dürfte 224, Ende, MU: 65 „diktiert“ „geschrieben“ hei-

ßen) kommt allerdings hinzu, da der Übersetzer dem deutschen Text offensichtlich
nıcht die gleiche Sorgfalt zuwenden konnte Ww1e seiner deutschen Wiedergabe VOLl

SB Pensee“. S50 MUu: sıch der Leser schon das bloße Textverständnis Mühe kosten
Jassen aber diese Mühe lohnt sıch Er wiırd die überlieferten philosophischen Pro-
bleme aut christlich-konkrete un eben dadurch umfassendere Weıse gestellt fnden
Zweiı Zzute Regıiıster, die der deutschen Ausgabe beigegeben sınd, helfen be1i der Hr-
schließung dieser Fundgrube denkerischer Anregungen. —- Eınıge sinnstörende
Druckfehler, die auch der achkundige Leser ıcht leicht selbst verbessern kann, sınd
Jeider stehengeblieben. SO 1St 5. 54 V, U, „Verstümmelungen“ „Verhim-
IN ungen“ gheit“Jesen, 58 „n'icht“ „ch> EB 8‚3 „Unklu

Henricı;‚Kllij;gl_1eit“
D'—iemer, A° Edmund Husserl Versuch einer systematischen Darstellung seiner
Phänomenologie (Monographien ZUr phılosophischen Forschung, 15) 80 (397 S.)
Meisen eım 1956, Haın D  5 geb 35.50 inomenologie ıst Znächst wesentlich Methode, MI1t dem Anspruch, die philosophische Methode se1n.

ennoch strebt auch schon Husser] eın phiılosophisches System d ıne eigentliche
„unıversale Ontologie“, eın „metaphysisches System“, WwW1€e der erft formuliert
(£2; vgl 56) Daher der vorliegende Versuch, Husserls esamtwerk (mıit einer
Fülle Vvon direkten Zitationen) systematisch darzustellen. Es wırd von der Aus-
einandersetzung mit der Sekundärliteratur St ganz abgesehen; dagegen fFällt des
öfteren eine Bemerkung Heidegger, auch Husserls C1 CHe AÄußerungen den-
jenigen seiner Schüler, die sıch ber ihn hınausentwickelt aben, werden notiert.
Notwendig War selbstverständlich die ‚Auswertung des unglaublich reichhaltıgenHusserlschen Nachlasses (leider findet sıch keıine ZCHNAUC Örientierung über dessen
einzelne Partien; die Sıgla AS B‚ UuSW., uch E scheinen solche Zzu unterscheiden;

CNSO fehlen, außer einıgen Hınweıisen auf S..61, Anm 158, Jahresangaben).Das leitende "Lhema 1St dle Frage nach der Konstitution des Seins (179; „nach den
Strukturen, kraft deren und durch die siıch jeweils das Phänomen 1n seinem Se1ins-
charakter bekundet und ausweıst“. 1ese Frage geschieht als Rückfrage 1NSs fragende
Seiende selbst,. also iın die „Subjektivität“, dıe nıcht Seijendes schaflt, wohl ber das
Seıin des Seienden „begründet un konstituiert“ (18) Von vornhereın irrıtiert die
Zwielichtigkeit der Formeln: die Subjektivität „konstituijert“ das Sein der Seijenden,
un och konstituiert S1e CS LLUT als „Phänomen“, Iso relativ auftf Subjektivıtat;„Sein könne nıe hne Subjektivität sein (19) Subjektivıtät ist Nnun Intentionalıtät
und damıit elbst-) Transzendenz. SO SCH sıch zunächst rel instruktive Kapıte
über 1e phänomenologische ethode, über Intentionalıtät als das phänomeno-
ogısche Grundprinzip und das bestimmende Grundmotiv Husserls philosophi-
schem Entwicklungsgang. Die Hauptteile behandeln dann ın yröfßter Ausführ-
ichkeit die Strukturen der transzendentalen Subjektivität, dıe Beziehung VOLll

Vernunft un Wirklichkeit (Wahrheit un ein Sınn und Seın), Welt als‘ phano-
menologisches Problem, die Intersubjektivität, (ın wenıger ausführlicher Weıse) dıe
Lehre Absoluten, die Wertlehre, schließlich Phänomenologie als menschheitliche
Selbstbesinnung (ein Kapiıtel, 1n dem Husserls Evhrg<’eiz“ der jedenfalls Absicht, die
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; nehéreh PhilosophiGeschichte der. älteren un
.Philosöéhie iu bieten. %  deu£lichsteri 1in Ers&1einühg triıtt) Die erar5eitete
Systematisierung ergibt jedoch kaum ein eigentliches System; die einzelnen Hus-

A  SA serlschen Themata werden ber in eıine durchsichtige Ordnung vebracht, die als
Oorganisches Prinzıp die transzendentale Reduktion hat den Rückgang VO: allem
schon Konstitujerten 71 Konstituierenden; immer wieder enthüllt siıch etwas ’als
bereits Konstituiertes, das Konstitujerende MUu: daher tiefer gesucht un!: angesetzt

‚werden. Diese phänomenologische „Odyssee“ Husserls vermasg Interesse C
freilich doch wohl mehr geschichtlich-biographisches als direkt sachliches, weiıl das
meıiste 1n diesen alle Wirklichkeit durch die phänomenolo ische, eidetische undbOnstruilert erscheinentranszendentale Reduktion neutralisierenden Analysen allzu

mufß Man xlaubt noch einmal mehr verstehen, Ar U1l Husserls beste Schüler
ıhm zuletzt die Gefolgschaft versagt und sich dem „Realen“ und „Konkreten“
zugewandt haben Man Iragt SICH, W 1€e CS kam, da{fß nıcht uch Husser! selbst es

schließlich fertigbrachte, all die methodischen „Einklammerungen“ aufzuheben und
nach dem wahren 1nnn VO  w} „Sein“ und der Seinssetzungen überhaupt suchen,
an dem der philosophierende Mensch letztlich alleın interessiert ist: seın transzen-
dentaler Idealismus kann Ja auch innerhalb des phänomenologischen Denkens nıcht
als Jetzte Auskunft velten. IBEN bezeugt u Ch Husserls Stellung ZU Gottesproblem.
Das Letztkonstituierende allen Seins 1STt nach ım die „absolute Subjektivität“, das

Ur-Ego als Ur-Grund VO  a allem, Was siıch /als eın ze1gt. „Welt“ ISst somit. „Le1-
stungsgebilde meiner Subjektivität“ (29, Anm. 44); ber auch „das Absolute“, „die

Gottheit“, 1St konstitutive Setzung der transzendentalen Subjektivität: „Gott 1St
tür mich, W AasSs ISt: A2US meı1iner eigenen Bewußtseinsleistung“, nı

heißen soll, „daß iıch diese höchste Transzendenz erfinde ‚und Au
1er Iso jene Zweideutigkeit und Spannung der: Aussagen. Wenn ıch ber die

öchste Transzendenz nıcht „erfinde und mache“, besagt das ıcht in eiınem, daß
ihr Ansıchsein vorausgesetzt wird? Un: 65 1sSt doch philosophisch . ungleich viel
wesentlıcher, sich fragen, Was 05 mi1t diesem Ansichsein auf sich hat und ob ©

elingen möchte, c5 ein wen1g näherhin bestimmen. Wiederum erweıst sich, da
der phänomenOo-Philosophie erst dann beginnt, WL jene „Einklammerqngen“1ggisduen Methodg £Allen. Ogiermané

e E Objekt Un Transzendenz bei J'ä.spers. eın Gegenstand&
begriff un die Möglichkeit der Metaphysik Philosophie un: Grenzwissenscha en,
1  $ (139 5.) Innsbruck 1957 auch 11.40 Der Begriff des
Objekts be1 Jaspers wiırd, miıt dem Blick aut seine letzte Einheit, 1n SC111CH C
schen Abwandlungen untersucht. Leitend ist das Interesse, inwieweılt VO:  3 iıhm
eıne inhaltlich bestimmte, objektive Metaphysik (im Sınne der aristotelisch-s« O-

lastischen Traditıion) möglich se1 Ergebnis: Es 5fßt sıch die Richtung einer sachlich
berechtigten un kohärenten Weiterentwicklung se1nes Objektbegriffs“ angeben, ın

er die Überwindung der Jaspersschen Epoche gegenüber einer solchen Metaphysik
suchen ISt. Dıe saubere Gliederung der Studie 1n die Frage nach dem Gegen-

stand 1m allgemeinen, dem weltimmanenten Ge enstand, dem Umgreifenden, dem
metaphysischen Gegenstand bei Jaspers vewähr eistet einen ausreichenden urch-
blick durch die tallıge Problematik. Das letzte Kapitel ist jenem Versuch gewi1d-
met, ber Jaspers hınaus ın 1i1ne entliche Metaphysik vorzudringen, „Gegen-
stand“ 1St nıe das An-sich des CrClNh, sondern NUur dessen Erscheinud für-uns;1d=  5”W1e fühl-freilich S dafß ber das Gegenständlichsein hinaus das Ansıch selbst irgen

wird, Wenn auch nıcht „bestimmbar“. Im vollen Innn gegenständlich 1St die
„empiırische Wirklichkeit“. Was außerhalb ihrer liegt, heißt „ungegenständlıch“. SO
ist auch Wıssen ungegenständlich, WE WIr die Kategorien, die siıch ursprun

_ Jich' aufs Weltimmanente beziehen, aut anderes übertragen. Immerhin kann erhe
Vergegenständ- e  Sende Vergewiısserung überempirischer Wirklichkeit „inadäquate

lichung“ heißen. Das Hinausgehen ber eigentlich Gegenständliches 1St das „Iran-d  d neueren Philosophi  ; Gesch1chteder '%älté;m un  {  $  Philovso'}‘)hi'e zußieteni am vdeuélichsteri in Efstheinfirig tritt). -  VDie' so éra‘f5eiiét‘é  Systematisierung ergibt jedoch kaum ein eigentliches System; die einzelnen. Hus-  ‚ serlschen Themata werden aber in eine durchsichtige Ordnung gebracht, die als  "organisches Prinzip die transzendentale Reduktion hat: den Rückgang von allem  schon Konstituierten zum Konstituierenden; immer wieder enthüllt sich etwas als  bereits Konstituiertes, das Konstituierende muß daher tiefer gesucht und angesetzt  _ werden. Diese phänomenologische „Odyssee“ Husserls vermag Interesse zu wecken,  freilich doch wohl mehr geschichtlich-biographisches 'als direkt sachliches, weil das  meiste in diesen alle Wirklichkeit durch die phänomenolo  ische, eidetische und  ©  onstruiert erscheinen  transzendentale Reduktion neutralisierenden Analysen allzu  _muß. Man glaubt noch einmal mehr zu verstehen, warum Husserls beste Schüler  ihm zuletzt die Gefolgschaft versagt und sich dem „Realen“ und „Konkreten“  ‚ zugewandt haben. Man fragt sich, wie es kam, daß nicht auch Husserl selbst es  _ schließlich fertigbrachte, all die methodischen „Einklammerungen“ aufzuheben und  nach dem wahren Sinn von „Sein“ und der Seinssetzungen überhaupt zu suchen,  an dem der philosophierende Mensch letztlich allein interessiert ist: sein transzen-  dentaler Idealismus kann ja auch innerhalb des phänomenologischen Denkens nicht  ‚als letzte Auskunft gelten. Das bezeugt auch Husserls Stellung zum Gottesproblem.  Das Letztkonstituierende allen Seins ist nach ihm die „absolute Subjektivität“, das   Ur-Ego als Ur-Grund von allem, was sich 'als Sein zeigt. „Welt“ ist somit. „Lei-  stungsgebilde meiner Subjektivität“ (23, Anm. 44); aber auch „das Absolute“, „die  _ Gottheit“, ist konstitutive Setzung der transzendentalen Subjektivität:  „Gott ist  für mich, was er ist, aus meiner eigenen Bewußtseinsleistung“, w  as aber ni  e  —_ heißen soll, „daß ich diese höchste Transzendenz erfinde ‚und mache“  * (375). Auch  hier also jene Zweideutigkeit und Spannung der Aussagen. Wenn ich aber die  öchste Transzendenz nicht „erfinde und mache“, besagt das nicht in einem, daß  _ ihr Ansichsein vorausgesetzt wird? Und es ist doch philosophisch ungleich viel  ‚wesentlicher, sich zu fragen, was es mit diesem Ansichsein auf sich hat und ob es  %  8  elingen möchte, es ein wenig näherhin zu bestimmen. Wiederum erweist sich, daß  8  der phänomeno-  S  Philosophie erst dann be  ginnt, wenn jene „Einklammerqngen“  19gischen Methodg fallen.  Ogiermané  }  „ Arm b ruster‘, L., Objekt ag Transzencienz ; bei _]ä.spers. Sein Gegenstand&  begriff und die Möglichkeit der Metaphysik (Philoso  phie und Grenzwissenschaften,  _ 1X, 1). kl. 8° (139 S.) Innsbruck 1957, Rauch. 11.40 D  M. — Der Begtiffdes  Objekts bei Jaspers wird, mit dem Blick auf seine letzte Einheit, in seinen typi-  schen Abwandlungen untersucht. Leitend ist das Interesse, inwieweit von ihm her  eine inhaltlich bestimmte, objektive Metaphysik (im Sinne der aristotelisch-scho-  _ lastischen Tradition) möglich sei. Ergebnis: Es läßt sich die Richtung einer „sachlich  berechtigten und kohärenten Weiterentwicklung seines Objektbegriffs“ angeben, in  er die Überwindung der Jaspersschen Epoche gegenüber einer solchen Metaphysik  zu suchen ist. — Die saubere Gliederung der Studie in die Frage nach dem Gegen-  Z  stand im allgemeinen, dem weltimmanenten Gegenstand, dem Umgreifenden, dem  metaphysischen Gegenstand bei Jaspers gewährleistet einen ausreichenden Durch-  — blick durch die fällige Problematik. Das letzte Kapitel ist jenem Versuch gewid-  met, über Jaspers hinaus in eine €  igentliche Metaphysik vorzudringen. — „Gegen-  stand“ ist nie das An-sich des anderen, sondern nur dessen Erscheinu  d  für-uns;  é  g  wie fühl-  ©  freilich so, daß über das Gegenständlichsein hinaus das Ansich selbst irgen  bar wird, wenn auch nicht „bestimmbar“. Im vollen Sinn gegenständlich ist die  „empirische Wirklichkeit“. Was außerhalb ihrer liegt, heißt „ungegenständlich“. So  ist auch unser Wissen ungegenständlich, wenn wir die Kategorien, die sich ursprüng-  — lich aufs Weltimmanente beziehen, auf anderes übertragen. Immerhin kann erhel-  Vergegenständ-  ende Vergewisserung überempirischer Wirklichkeit „inadäquate .  lichung“ heißen. Das Hinausgehen über eigentlich Gegenständliches ist das „Tran-  _ szendieren“, das somit zu allen Weisen des „Umgreifenden“ (dessen, „worin“ alles ist.  und „worin“ alles bewußt wird), zumal zur „Existenz“ (dem „Selbstsein“ durch Frei-  _ heit) und schließlich zur „Transzendenz“ schlechthin geschieht, zur Gottheit. AIl dies  _ kann inadäquat objektiviert werden, denn es ist in der Erscheinung für uns gegen-  A  7  . _Wfärtig,  daher durch sie hinduré1_indirekt}spürbar zu\m‚ache3n“ (vgl.72). Die Ffäage‚  461szendieren“, das sSOom1 zu : allen Weıisen des „Umgreitenden“ (dessen, „worıin“ alles 1St
und „worin“ alles bewußt wird), zumal Zur „Existenz“ dem „Selbstsein“ durch Frei-
heit) und schließlich Z „Transzendenz“ <chlechthin schieht, ZUTF Gottheit. All dies
ann inadäquat objektiviert werden, enn c 1St 1n Erscheinung tür uns ens

Wärtig, daher durch S1e hindurch _indirekt} spürbar zu m_aohegn“ (vgl 7/2) Die F‘rage‚
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Aufsätze und cher
N  N

wie 1mM Gegenstand das Ur ngreifehdé „; erscheint“, wiıird eingehé‚n& diskutiert 74  )
Es zeıgt sıch, da{fß 1mM Gegenstand zutietst das „S5eiın sich reflektiert 793 „Meta
physischer“ Gegenstand kann alles werden, indem un! insotern D den Charakter
der „Chiffre“ annımmt, ein ber Welt un: Exıistenz wesendes „Absolutes“
„ Kines” „Letztes“ an-deutet und be-deutet. 1J)as Lesenkönnen un: taktische Lesen
der Chiffren 1St W1€ eine Art „unmittelbare Erfahrung der Intuition denken“
(92) In dieser metaphysischen Erfahrung 1St eın „Glaube“ 1Mm Spiel, jener „Wahr-
heitssinn, der der Existenz als solcher zukommt“ Erlaubt 1U  w der Akt
des- Transzendierens 1n bezug aut die Transzendenz das absolut Transzendente)
Aussagen, die VOTr ıhren ENTIZESCNSESELZIEN als wahr bezeichnet werden können
vgl 112), Iso inhaltlıch bestimmte, objektive Satze? Be1 Jaspers selbst nıcht In-
wiefern 1St ber eine solche Metaphysik doch möglıch? Als entscheidende Bedingung
datür gilt, da{fß „die logische ontinultät zwischen den einzelnen Gegenstands-
weısen VO:  e den Kategorıen der VWeltorientierung bıs dem metaphysischen Gegen-
stand nırgends gaänzlich unterbrochen 1ISt Nun ber zeıgen dıie Haupt-
typen des Gegenstandseins bei Jaspers kontinuierliche Übergänge (119), und VOFr
allem besteht eın wesentlicher Zusammenhang zwıschen weltimmanentem und
metaphysischem Gegenstand (121 128 E dieser „erscheint“ Ja 1n jenem, obschon
nur „für  CC Exıstenz un ihren Glaubenssinn. Jaspers berührt das Absolute 1n und
aus der gegenständlich gegebenen „Welt“, „weıl der weltiımmanente Gegenstand
M bst, Repräsentant aller anderen Weısen der Wirklichkeit un des
Seins selber 1St  C Dieser Versuch einer Überwindung Jaspers’ durch
Jaspers verdient alle Aufmerksamkeit. In der Tat hätte Jaspers der Möglichkeit
einer eigentlichen Metaphysık mehr vorgearbeıtet, als selber wa  en möchte,
wenn noch ein Punkt geklärt ware: Der we tımmanente Gegenstand wırd von iıhm
kantisch interpretiert, als durch das Bewußfstsein-überhaupt kategorial überformtes
„Phänomen“; kann 11LU  — durch ihn hindurch (und 1LLUIX 1St der metaphysische
Gegenstand erhellbar) Je ıne echt ontologische Aussage ber die Transzendenz
möglıch werden? Die Anwendung der Kategorien auf Welttranszendentes ehält
bei Jaspers daher notwendig, 1n se1ıner eigenen Sprache reden, von
einem geistigen D iel“, einem spekulativen „Erdenken“. Dafß zutietst NUr die
MELADhysische Anda ogıe der Seinsıdee dem esamt der Problematik g_erecht wird,Weısedas eptwickelt der Verf. Zzu Schluß seiner Studıe In anregender

Ogıermann. . Auf‘säf_‘ie_ ugd Bücher  Z  5(f.ie im Gegenstand das Ur ngreiféndé r‘,y‚e-rscheil‘at‘;‚ wird eingehé‚ncf diskutiert (74 £.)  Es zeigt sich, daß im Gegenstand zutiefst das „Sein“ sich reflektiert (79). „Meta  physischer“ Gegenstand kann alles werden, indem und insofern es den Charakter  der „Chiffre“ annimmt, d. h. ein über Welt und Existenz wesendes „Absolutes“  „Eines“, „Letztes“ an-deutet und be-deutet. Das Lesenkönnen und faktische Lesen  der Chiffren ist wie eine Art „unmittelbare Erfahrung oder Intuition zu denken“  (92). In dieser metaphysischen Erfahrung ist ein „Glaube“ im Spiel, jener „Wahr-  heitssinn, der der Existenz als solcher zukommt“ (107). — Erlaubt nun der Akt  des Transzendierens in bezug auf die Transzendenz (das absolut Transzendente)  Aussagen, die vor ihren entgegengesetzten als wahr bezeichnet werden können  (vgl. 112), also inhaltlich bestimmte, objektive Sätze? Bei Jaspers selbst nicht. In-  wiefern ist aber eine solche Metaphysik doch möglich? Als entscheidende Bedingung  dafür gilt, daß „die logische Kontinuität zwischen den einzelnen Gegenstands-  weisen von den Kategorien der Weltorientierung bis zu dem metaphysischen Gegen-  stand nirgends ..  gänzlich unterbrochen ist“ (115). Nun aber zeigen die Haupt-  typen des Gegenstandseins bei Jaspers kontinuierliche Übergänge (119), und. vor  allem besteht ein wesentlicher Zusammenhang zwischen weltimmanentem und  metaphysischem Gegenstand (121 128f.): dieser „erscheint“ ja in jenem, obschon  nur „für“ Existenz und ihren Glaubenssinn. Jaspers berührt das Absolute in und  aus der gegenständlich gegebenen „Welt“, „weil der weltimmanente Gegenstand  mehr als er selbst, Repräsentant aller anderen Weisen der Wirklichkeit und des  Seins selber ist“ (132). — Dieser Versuch einer Überwindung Jaspers’ durch  Jaspers verdient alle Aufmerksamkeit. In der Tat hätte Jaspers der Möglichkeit  einer eigentlichen Metaphysik mehr vorgearbeitet, als er selber wahrhaben möchte,  wenn noch ein Punkt geklärt wäre: Der weltimmanente Gegenstand wird von ihm  kantisch interpretiert, als durch das Bewußtsein-überhaupt kategorial überformtes  „Phänomen“; kann nun durch ihn hindurch (und nur so ist der metaphysische  Gegenstand erhellbar) je eine echt ontologische Aussage über die Transzendenz  möglich werden? Die Anwendung der Kategorien auf Welttranszendentes behält  bei Jaspers daher notwendig, um in seiner eigenen Sprache zu reden, etwas von  einem geistigen „Spiel“, einem spekulativen „Erdenken“, Daß zutiefst nur die  metap  ;  hysische Analogie der Seinsidee dem Gesamt der Problematik gerechtwiyrd,  Weise.  das entwickelt der Verf. zum Schluß seiner Studie in anregender  f  Ogiwrmann  2 Naturphilosophie, Psychologie und Anthropélogie  1D essauer, F., Naturwissenschaftliches Erkennen. Beiträge zur Naturphilo-  sophie. 8° (445 S.) Frankfurt a. M.. 1958, Knecht. 24.80 DM. — Die anscheinenc  ur lose zusammenhängenden zwölf Kapitel des Buches verbindet doch der eine  Gedanke der Erkenntnis, der Methode, die Wahrheit zu finden. Daß der durch  seine zahlreichen Arbeiten im Grenzgebiet von Naturwissenschaft und Naturphilo-  sophie so verdiente Verf. manchen Gedanken aus früheren Werken wieder auf-  greift und im Sinn des Gesamtthemas weiter ausführt, ist von vornherein zu erwar-  ten. Er hat aber auch verschiedenes Neue dazugegeben. Ein nicht geringer Raum  ist geschichtlichen Betrachtungen gewidmet. Doch ist die Geschichte nicht Selbst-  zweck. Im Hintergrund steht immer das Systematische, das Grundsätzliche, So  enn D. von den Anfängen der Naturphilosophie bei den Griechen s  richt, über  ß  ysık über-  Inhalt und Grenzen der Stoff-Form-Lehre und der aristotelischen P  haupt kritisch berichtet (2. Kap., 27: ein Seinsprinzip ist nicht „ens rationis“!) oder  das induktive Verfahren am klassischen Fall der Experimente Galileis erläutert  ap.) und die Leistungen Newtons würdigt (4. Kap.). Aufschlußreich ist die in  unkte gefaßte Gegenüberstellung der neuen Physik und der damaligen Scho-  ;tik_(98 ff.). Nach einem kurzen Kapitel über Kant, den deutschen Idealismus  nd den Äälteren Positivismus kommt D. ausführlich auf die Haltung der Neu-  scholastik gegenüber der klassischen Physik zu sprechen (6. Kap.). Es ist für die  _:Bo;g_eg„nuhg von Na;urwissensd1afi und Philosophie recht wertvol 5 ein@al zu hören,  462  eNaturphilosophie, Psychologie un Anthropologie
U F Naturwissenschaftliches Erkennen. Beıträge zur Naturphilo-

sophie. 8U (445 S Frankfurt a. M 1958, Knecht 24 .80 Die anscheinen«
ur lose zusammenhängenden zwölt Kapıtel des Buches verbindet doch der eiıne

Gedanke der Erkenntnis, der Methode, die Wahrheit finden Da{fß der durch
seıne zahlreichen Arbeıiten 1im Grenzgebiet von Naturwissenschaft un Naturphilo-
sophie verdiente ert. manchen Gedanken AusSs früheren Werken wieder
greift und 1m 1nnn des Gesamtthemas weıter ausführt, 1sSt VO  } vornhereın erwar-
ten. Er hat ber auch verschiedenes Neue dazugegeben. Eın Nl geringer Raum
Ist geschichtlichen Betrachtungen gewidmet. Doch 1St die Geschichte nıcht Se St-
zweck Im Hintergrund steht immer das Systematische, das Grundsätzliche. 50

enn on den Anfangen der Naturphilosophie bei den Griechen richt, überhysık über-Inhalt un renzen der Stoft-Form-Lehre und der arıstotelıschen
haupt kritisch berichtet (2 Kap., ein Seinsprinz1ıp iSt nıcht „ens rationıs” !) e
das induktive Verfahren amn klassischen Fall der Experimente Galıleis erläutert

ap.) un die Leistungen Newtons würdigt (4 Kap.). Aufschlußreich ist die ın
unkte efaßte Gegenüberstellung der Physik un der damaligen cho-

(938 Nach einem kurzen Kapiıtel über Kant, den deutschen Idealismus
nd den Aälteren Posiıtivismus kommt ausführlich auf die Haltung der Neu-

scholastık gegenüber der klassıschen Physik sprechen (6. Ka Es 1St tür dıe
fl3enggnung von Naturwissenschaft un Philosophie recht wertvol einmal hören,
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as ein 1n der modernen Na.turwissenscha?c vie] erfahrener Mann etwa über di
Thesen VO Schneid ach vorbildliıch fleißiger Analyse Z hat Daiß dal
nıcht alles 1nNs Schwarze trıft un ‚einıge Mifsverständnisse unterlaufen, wird man
dem ert N nachsehen:; WEeNnN die Substanz durch das System Erseize
möchte (176), geht Aamıt doch eigentliıchen Problem vorbei. Den Ab
schlufß der ersten Hiltte des Buches bılden 24 Thesen des methodischen Realismus
der exakten Naturwissenschaft. Es folgen Abschnitte ber den Anteil der Mathe-
matıik Aa naturwissenschaftlichen Erkennen un ber dıe speziellen Fragen derbelebten Natur. Es sind Gedanken, die schon in den beiden Bändchen „Au
en Spuren der Unendlichkeit“ un: „Die Teleologie 1in der Natur“ vorliegen. Das

Kap bringt Bemerkungen einzelnen aktuellen Problemen: Unschärte, Wahr-
scheinlichkeit, spezielle Relativitätstheorie, Massen-Energie-Aquivalenz, währen
das tolgende eınen Überblick über dıe heute vorherrschenden Erkenntnis
haltungen. (Neopositivismus, Konventionalismus USW.) oibt; 1er spricht aus
ühr ich VO'  — der methodischen Philosophie Dinglers, Der Schlufßabschnitt bringt

eine Synopsıis über den zeitlichen Lauf des UnLiıyversums. Seıite 190 lies Salman
193 Descoas, 428 Hauser Hauer. Der ert hat sich MIt Erfolg bemüht,
nıcht langweilig sein (vgl 14) Die 1 Gesprächston gehaltenen Abhandlungen

SCINdie immer wieder MT interessanten Einzelheiten gewurzt sipd‚ wird In

und mit Nutzen durchstudieren. Pohl:
Hünd‚ B Die Begreifbarkeıit der Natur: Naturwiésenschaflen 44 (1957) 460 bis

463 Die Frage, WI1e Naturwissenschaft möglich sel, hat se1It ant bei der LFranszZCN-
dentalen Deduktion der Möglichkeitsbedingungen menschlicher Erkenntnis ıne
vgpsqptliche Rolle gespielt. Hıer macht e1in Physiker auf einige Bedingungen der Y..

aliıschen Naturerkenntnis aufmerksam, die tür en faktischen Vollzug der physı-kalischen Erkenntnis VO  3 gew1ß gleicher Bedeutsamkeiıt siınd WwW1€e die gzewöhnlı:
angeführten Momente. Es 1St VOT allem die Fxıstenz S0 „einfacher“ Naturdıinge,

solcher Systeme, bei denen der Einflu{ß einıger wenıger Faktoren quantıtati
stark überwiegt, dafß der Einflufß der anderen Faktoren zunächst vernachlässig

nd später als „Störung” in Rechnung gestellt werden kann. Hıerher gehört
die Kleinheit der Planetenmassen vegenüber der Sonnenmasse, der Elektronen-

gegenüber der Nukleonenmasse, der Ausdehnung des Atomkerns gegenüber
er der Atomhülle, ebenso die Tatsache, da{iß über kosmische Entfernungen hın

Weg „praktisch“ ur Gravitationskräfte wirksam sind (wegen der gegenseltigen
Abschirmung ungleichnamiger elektrischer Ladungen) und da{fß 1n der Elektronen-
hülle I> raktisch“ 1Ur elektrische Kriäfte mafßgeblich sind (wegen der kurzen eich-
weıte Kernkräfte). Nur die Erprobung Theorien al solchen einfachen
Fällen o1ibt uns das Vertrauen, 1n den nıcht mehr urchrechen-
n und nach rütbaren komplexeren Fäiällen uUnNnseTC Theorien „grundsätzlich

riıchtig sind, keine solche eintachen Fälle als Direktiven der Theorien
ildung vorhanden SINn in der Theorie des Kernautbaus der der Elemen-tarteilchen K“OomMMt die physikalısche Erkenntnis nur äußerst schwierig über das

Sammeln VvVon Tatsachen hinaus. Als Züge der Natur, die vielleicht nıcht rational
abgeleitet, sondern 1LUF „historisch“ begriften werden können und die doch das

esamtbild der Natur ftundamental prägen, tührt geW1SSE Asymmetrıen an  *
die große Abweichung des tatsächlichen Weltzustandes vom. Zustand des thermo-=-
dynamischen Gleichgewichts, die allein vegetatıves Leben un: „Signalfortpflan-
zung”, Iso Sinneswahrnehmung möglıch macht, un das überwältigende Über-
Wıegen posıtıver Protonen un negatıver Elektronen (gegenüber den gleichfalls
mög negatıven Protonen und posıtıven Elektronen) Auch die 1in der Nicht-erhaltung der Parıtät zZzu Ausdruck kommende Rechts-links-Asymmetrie wäre
vielleicht jerhin Diese Antrittsvorlesung bei der Ubernahme des

Öttinger Lehrstuhls für theoretische Physik wıll natürlich keine philosophisch-
transzendentale Untersuchung darstellen; als Ergänzung solchen Untersuchungen
IST S1Ee ber zuminde;t sehr iınteressant. Büchel

_ March, A Das eCue Denken der modernen Physik (Rowohlts deutsche
Efnzylf;i‘lopädie‚ 37) 80 HEn ; Hamburg 19575 Rowohlt 1.90 In A
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regender un ieii:h{: lesbarer. Dä_rstéllun"g' wird der Leser D weıt ın das Deni;én demodernen Physık eingeführt, als 1es hne Mathematik möglich 1ISt. Inhaltlich
handelt CS sıch yroßen Teıl un Uine Zusammenfassung der Ideen VO „Naturund Erkenntnis“ und „Die physikalische Erkenntnis un: iıhre Grenzen- S0 da{ß auf

die Besprechung Schol (1957) 129 verwıesen seln. Urteile ber „richtig“ und„talsch“ werden rasch gefällt und ordern daher bisweilen ZU Wiıdersprüch her-
Aaus Daiß der Unterschied zwischen den yrundsätzlich unveränderlichen ‚AtomenDemokrıits und den grundsätzlich wandelbaren Elementarteilchen der modernenPhysik 1LUTr unwesentlich sel un darum auch dıe moderne Physik das Verdikt überdie arıstotelische Gegnerschaft den. Atomismus ordere (16), erscheint doch
sehr raglıch, wenn. INa  ; eLw2 die Ausführungen G.M. van Melsens ber diesubstantiell. veränderliıchen mınıma naturalia der Aristoteliker berücksichtigt (vglSchol‘ 30 [1955] 143); Demokrıit als Phiılosoph hätte jedenfalls den modernen
wandelbaren Elementarteilchen keine Freude gehabt. Daß die Eintührung des

.physikalischen Feldbegriffes den „Zusammenbruch der materialistischen Physı47) bedeutet habe, 1St eıne grobe Vereinfachung, auch Jeans in ähnlicher
eise dazu ne1igt, as Wellenfeld der Quantenphysık als »ELWa Geistiges“ aut-

zufassen (vgl Schol 31 |1956] 463 über une derar ige „Widerlegung“ desSaMaterialismus können die Vertreter des dialektischen ater1alısmus NT Recht
spotten. Die experimentelle Bestätigung der allgemeinen Relativitätstheorie durch
die Lichtablenkung Sonnenran 1St nıcht eindeutig, wıe es nach S. 71 erschei-nen kann Die Darstellung, als ob 1n der allgemeinen Relatıiıvitätstheorie die Gerade
durch den- Weg eınes Lichtstrahls erklärt werde (74 1); kann insotern leicht 1rre-
tühren, als Ja bei räumliıch varıablem SAA Weg eines Lichtstrahls 1mM Vakuum
gerade nach der Relativitätstheorie VO  .} der (etwa miıt Hılte eines Kreiselkompassesbestiımmten) „Linte mit überall yleicher Richtung“ abweicht. Die Rückführung der
‚Unschärfenbeziehung auf „raum-zeıtlıch unzerlegbare Elementarakte“ von der
Größe (110 1356) erscheint als Erklärung für den physikalischen Laijen proble-matısch. Der Laıe wıird dabe; gew1fß wesentlich mikrophysikalische Einzel-
prozesse denken: W As gemeint ISt, 1St ber doch dıe SOr. "eduktion der Wellen-tunktion durch die Messung, der Verlust der Kenntnis der Phasenbeziehungen 1IN-folge des unkontrollierbaren Einflusses des MefSinstruments, und dieser 1St,. W1€ nOo
die Untersuchungen VOoO  $ G. Ludwig ber den Mefprozefß 1n aller Deutlichkeit
zeıgen, wesentlich ‘ durch den ‘ ma/eros@o pischen Charakter des Meßinstruments

edingt. l _Büc}h_el
Wer z A CÄ F Zum Weltbild der Physik. fanAufl 80 378 5:

Stuttgart 1958, Hiırzel 14.70 Die Auflage (1943) wurde 1n
Schol (1944) 97 —99 bes rochen: Damals waren C vıer Aufsätze. Seitdem sind
viele NCUEC Beiträge hinzuge OIMNmMen Dıe vorliegende Auflage enthält deren 18;
VvVvon acht 1n der Aufla noch iıcht enthalten. Um dem Leser die
Übersicht erleichtern, hat W. diesmal eın Nachwort beigefügt, das den Zusam-
menhang der verschiedenen Themen andeutet. Da ber die größeren Aufsätze de
etzten Zeit 1n dieser Zeitschrift schon austührlich berichtet wurde (Kontinuität und
Möglıichkeit: Schol 28 19537 453 Komplementarität un Logik eb  Q 31 [1956|460; Gestaltkreis und Komplementarität: eb: 1957 ] 462 f} begnügen. wır

115 hier, auf die übrigen 1n dıe nNEUESTIE Auflage erstmals aufgenommenen Beitragehinzuweisen. In den „Betrachtungen Z Vıco“ geht (° U1 die Frage, ob An-
S 1Auung der mathematische Deduktion der Naturwissenschaf* Z Fortschritt
verhilft. Dıie „Beziehun C der theoretischen Physık Denken Heideggers“ be-
stehen einmal darin, afß beide, die Physik durch Auflösung der überlieferten
Begrifte VO  en Kaum, Zeit, Materıe, Determination) un Heıdeggers Philosophie, VvVOor
dem Nıchts stehen. Doch 1St das kein Nıihilismus. Positiv verbindet beide die
Fra nach dem Sein, was das Atom ıst, iıcht 1im oberflächlichen S5inn des Descartes,
son SINn 1mM Innn der Fra Heideggers, W as eın selbst heifßt „Kntepente und dıe
abstrakte Kunst“ hat NnUur eine schr entfernte Verwandtschaft ZzuUuU Welrbild
der Physik. Es folgen eiıne biographische Skizze über N. Bohr un eın Aufsatz
„Säkularisierung und Naturwissenschaft“. „Die Bedeutung der Logik tür die Natur-

‚Wyissensdxä.fl“ 1STt die Überschrift eıner ausf_ühyl?chen Bf:sprgchung G. Picht, 1’;in—
464



cho Og1€ rOpNatufphilc‘)sophie,
un  5 un! Naturwissenschaft. Hıer kémmc auf die mehrwertige Logik,

Wahrheitsbegriff D Zu SPI«E Im Sanzecn bedarf das Buch keiner Empfehlung
mehr. Was den Aufsätzen W s besonderen Wert verleiht, 1St das sorgfältig ab-
wägende, manchmal tast vorsichtige un zurückhaltende Urteıil, das tietes Ein-
dringen 1n die Probleme nd yroßen Weitblick auf Grund umtassender geschicht-

Pohllıcher un achlicher Kenntniıs verrat.

Lou1s de Broglie und dıe Physiker. 80 (248 5 Hamburg 1955‚1 Claassexi
14.80 Nach der Übersetzung VO  - rel einen breiteren Leserkreis gerich

Büchern de B.Ss bringt der Claassen-Verlag 1n verdienstvoller Weise hier die
Übersetzung der Festschrift de B.Ss 60. Geburtstag. Die Besprechung des fran-
zösischen Originals „Louis de Broglıe, physicıen penseur” siehe 1n Schol
466 In der deutschen Ausgabe wurden iıne Reihe VO Beıträgen spezielleren un
schwerer verständlichen Inhalts weggelassen, auch dıe in der angegebenen Be-
sprechung erwähnten Beiträge VO  3 March, Brillouin, Watanabe nd

Costa de Beauregard. Die wissenschaftliche Bio- und Bıbliographie de B.ıs 1St auf
en etzten Stand ebracht. Der deutsche Leser wiıird sich VOL allem tür die Beiträge
des Abschnitts ber die Interpretation der Wellenmechanik interessieren, da hier
die srößere und zusammentassende deutschsprachıige Darstellung der er-

11155 wieder aufgelebten Diskussion über die erkenntnistheoretischen un
philosophischen Folgerungen der Quantenphysik (Phänomenalismus-Positivismus
und Indeterminismus der Realismus und Determinismus?) vegeben wird. Als Dar
stellung des Zeitproblems 1n der Quanten ysık, das 1n der philosophischen Dıs
kussion Unrecht me1i1ist weniıger bea tet wird, verdient der Beitrag VO  3

Reichenbach besonders Interesse. Büchel
de Broglıe, K La heorie de e mesure en mecanıque ondulatoire (Inter-

pretation usuelle interpretation causale). 80 (VI {} 126 5.) Parıs IDr Gau-
thier-Villars. 2800 Fr Eıne Kernfrage der erkenntnistheoretischen Inter-
pretation des quantenphysikalischen Formalismus stellt dıe Auffassun des Mefß-
PTOZESSCS und der durch ıhn bedingten „Reduktion der Wellentun tion“ dar
J. yv. Neumann hat 1n seınem Buch „Mathematische Grundlagen der Quanten-
echanık“ eine eingehende mathematische Analyse dieses Problemkreises vom
Stand unkt der „Kopenhagener Interpretation“ AauSs gegeben, wobei eiınen e
zebli Beweıs tür dıe Unmöglichkeit „verborgener Parameter“ lieferte; D der
ıIn seiner Theorie der „doppelten Lösung“” ausdrücklich ZEW1SSE „verborgene Para
meter” annımmt, sıch 1n der vorliegenden Arbeıt mit der Auffassung Neu-
Nanns auseinander. Dabe1 stellt zunächst miıt Recht fest, da{fs der vielzitierte
V. Neumannsche Beweıs NUur ine andere, und War ine umständlichere, AUS-
drucksweise tür die Heisenbergsche Unschärfenbeziehung darstellt (27); der Un
schärfenbeziehung kann ber auch 1n der deterministischen Theorie, s1e —-

strebt, durchaus Rechnung werden (93 ff.) Im folgenden wırd cehr eutlich
erausgearbeitet, da{fß 6S nıcht 11Kenntnisnahme durch den Beobachter“ iSt, d1e

die Reduktion der Wellenfunktion bedingt, sondern die Einwirkung des (stets un:
wesentlich) makrophysikalischen Med{iinstrumentes. Allerdings gibt Z
gerade die mıiıt dieser Einwirkun des Medißsinstruments verbundene Entropie-
vermehrung VO realıstischen Stan punkt A4aus och einer gENAUCIEN Untersuchung
edürfe die Untersuchungen VO!  5 G. Ludwiıg (Die Grundlagen der Quanten-
mechaniık, Berlin 1954, 122 ff.), die gerade dieses Problem weitestgehend geklärt
haben und mutatıs mutandis auch auf die Theorie der doppelten Lösung über-
tragen werden könnten, scheinen nicht bekannt se1In. Man wırd schließlich

zustımmen, dafß gerade die Betrachtung der Korrelationsverhältnisse, wıe
sıe bei Messungen „Zzweıter Art® auftreten, die Annahme verborgener Parameter
unvermeı1dlich macht, wenn InNnan überhaupt noch einem erkenntnistheoretischen
Realismus ftesthalten 111 (101); dafß ber diese Parameter uch physikalisch

dürtte VO Stanadäquat beschreibbar se1n müßten, W1€e ZT (40 78),
nıchtunkt eines erkenntnistheoretischen leritischgn Realismus aAus flurche\u Büchefordert se1in.

465Scholastik 111/58
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Nei11iäusler, A Ein Weg ın dieD e Zr 80 (97 Meisen

heim L Haın. 5.20 Das 1e]1 einer wissenschaftlich un! philosophisch
einwandfreien un: doch auch für den physıkalıschen Laien verständlichen Eın-ührung 1n die Relativitätstheorie, das sıch die vorliegende Schrift stellt, MUu: immer
wieder auf Wegen angestrebt werden, denn eıne iıdeale Lösung wırd sichwohl nıe finden lassen. An dem vorliegenden Versuch ıst VOT allem einerseılts die
Betonung des erkenntnistheoretischen Realismus hervorzuheben, anderseits das
Bemühen, CS dem physikalischen Laıen »„SAanz genau” erklären, da{ß ach
Möglichkeit keine beantwortbare Frage unbeantwortet bleibt. In philosophischerHiınsıcht nımmt hinter den euklidischen Erscheinungen eine „Wirkliche Ordnungdes Dıngs sıch“ A, die niıchteuklidisch sein soll Das erscheint zunächst e1In-
leuchtend; ber müfiste 1141l nıcht vielleicht noch weıter zurückgehen un über-
ılaupt erst einmal nach dem Wesen und den Bedingungen der physıkalıschen Be-
griffsbildung fragen? Rez zlaubt, da{ß ann vielleicht einıge Akzente anders
sSEtzZen waren, hne da{ß 1€e5$ jler naher ausgeführt werden könnte. In physikalischerHınsıcht 1St. das Beispiel VO Weltraumtahrer 39) wohl nıcht Sanz glücklich be-handelt: Der Raumfahrer ware tatsächlich ach seiner Rückkehr wenıiger gealtertals seıne auf der Erde verbliebenen Zeıitgenossen; enn 65 handelt sıch hier 5a icht
U: eine Transformation VO  - Bezugssystemen, sondern um die Lange der durch-
laufenen Weltlinie, un: zwischen We1 VWeltpunkten 1St die Verbindung durch
eine kräftefreie geodätische VWeltlinie, W1€e S1€e dem irdischen Beobachterzuordnen 1St, länger als die Verbindung durch eine. nıcht-geodätische Welt-
lınie, W1e S1Ee der nıcht-kriäftefrei bewegte Raumtahrer durchläuft. Auch die Kritik
an der Einsteinschen Diskussion des Gleichzeitigkeitsproblems erscheint
unberechtigt; 1St dabeji übersehen, da{ß 1n dem Augenblick, 1n dem die Lichtstrahlen
1ın M” (=der Mıtte des tahrenden Zuges) eintreften, SAr nıcht mehr 30 Iübersteht W1e 1n der Zeichnung un der darauf basierenden Argumentatıon VOI-

ausgese1.izt wırd —, weıl der‘Zg$ Ja inzwischen Weitergefghren 15% RC UT

Vn Meisefi, M., Atom éestern und heute. Die Ges&niéxté des tom-
begriffs VO  S} der Antike bis ZUur Gegenwart. Deutsche Ausgabe, mMi1t Quellentextenerweıtert VO  — Dolch (Orbiıs Academicus). 8() X 315 Freiburg/München1957,; Alber 2380 D Entgegen einer weitverbreiteten Ansıicht haben die Stu-

ıen Duhems und weıter die Arbeiten VO: Maier un Dijksterhuis geze1gt,dafß die neuzeitliche Naturwissenschaft 1C] LLUTL auf antıke Gedanken, ELW eines
Demokrıit, zurückgegriffen hat, sondern ebensosehr durch die mittelalterliche TIra-
dition und VOTL allem durch die spätmittelalterlichen Schulen beeinflufßt wurde. Diese

usammenhänge hat 1n seinem Buch Van Atomos Aaar Atoom (Amsterdamfür die ezielle Frage der Atomtheorie aufgewiesen. Der vorliegende Band
1St nicht eiInNe oße Übersetzung dieses Werkes. Der Herausgeber hat vielmehr, e
treu dem Programm des „Orbis Academicus“, 1n Zusammenarbeit MIt dem erft.
die Übertragung durch eingefügte Zıtate aus den Schriften der besprochenen Auto-
en erweıtert. S50 lassen sıch die Wandlungen des Atomgedankens in der Pragung
Demokrıits w1ıe auch 1n der Form der mınıma-naturalıa-Lehre, die auf Aristoteles
zurückgeht, VO  w} der Antike angefangen durch das Miıttelalter hindurch bis Zzu

ahrhundert, sıch die naturwissenschaftliche Atomauffassung vorbereıtet, gur
NOT: olgen. Der zweıte eıl des Buches 1STt der Geschichte dieses Neuen Atom egr1
von. Daltöon aAb gewidmet. Sie führt herauf bis ZU Atommodell VO.  5 Bohr, dem
Dop elaspekt der Materiıe un den Erkenntnissen der Kernphysık. im
Ans;lu die dargelegte yeschichtliche Entwicklung drängt sıch die srundsätzliche
Frage auf, der das Kap. gewidmet ISt, WwWıe Naturwissenschaft un: Naturphiloso-
phie ueiınander stehen, WIC S1e gegenselt1g ıhre Arbeıitsbereiche abzugrenzen al  en
Gerade die Entwicklung der Atomlehre 1St recht gee1gnet, die Vorteile einer innl-
SCh Verbindung und Durchdringung beider Wiıssenschaften W1e auch die selbststan-
dıge Aufgabe der Naturphiloso uUuTtTe beson-
ders al_ctuell 1St.

phıe herauszgstellen‚ eın Ergebnis; das he
Poh

For-11 G 9 Beitrag Zzur .  Interpretation der modernen Ato_mphysik
schungsberichte des Wirtschafts- und Verkehrsministeriums Nordrhefanest alen;,v  ; Au’fs‘a"t‘zévr undBucher  E Nei1häusler‚ A, Ein Weg in die Relätiv—itätstheorie. gr..8% (97 S) Meise'n  heim 1957, Hain. 8.20 DM. — Das Ziel einer wissenschaftlich und philosophisch  einwandfreien und doch auch für den physikalischen Laien verständlichen Ein-  führung in die Relativitätstheorie, das sich die vorliegende Schrift stellt, muß immer  wieder auf neuen Wegen angestrebt werden, denn eine ideale Lösung ‚wird sich  wohl nie finden lassen. An dem vorliegenden Versuch ist vor allem einerseits die  Betonung des erkenntnistheoretischen Realismus. hervorzuheben, anderseits das  Bemühen, es dem physikalischen Laien „ganz genau“ zu erklären, so daß nach  Möglichkeit keine beantwortbare Frage unbeantwortet bleibt. In philosophischer  Hinsicht nimmt N. hinter den euklidischen Erscheinungen eine „wirkliche Ordnung  des Dings an sich“ an, die nichteuklidisch sein soll. Das erscheint zunächst ein-  leuchtend; aber müßte man nicht vielleicht noch weiter zurückgehen und über-  haupt erst einmal nach dem Wesen und den Bedingungen der physikalischen Be-  griffsbildung fragen? Rez. glaubt, daß dann vielleicht einige Äkzente anders zu  setzen wären, ohne daß dies hier näher ausgeführt werden könnte. In physikalischer  Hinsicht ist das Beispiel vom Weltraumfahrer (39) wohl nicht ganz glücklich be-  handelt: Der Raumfahrer wäre tatsächlich nach seiner Rückkehr weniger gealtert  als seine auf der Erde verbliebenen Zeitgenossen; denn es handelt sich hier gar nicht  um eine Transformation von Bezugssystemen, sondern um die Länge der durch-  laufenen Weltlinie, und zwischen zwei Weltpunkten ist die Verbindung durch  eine kräftefreie (=geodätische) Weltlinie, wie sie dem irdischen Beobachter zu-  zuordnen ist, stets länger als die Verbindung durch eine nicht-geodätische Welt-  linie, wie sie der nicht-kräftefrei bewegte Raumfahrer durchläuft. Auch die Kritik  an der Einsteinschen Diskussion des Gleichzeitigkeitsproblems (60ff.) erscheint  unberechtigt; es ist dabei übersehen, daß in dem Augenblick, in dem die Lichtstrahlen  in M' (=der Mitte des fahrenden Zuges) eintreffen, M’ gar nicht mehr M gegen-  übersteht — wie in der Zeichnung und der darauf basierenden Argumentation yor-  4u5geäefzt wird — Weil{ der‘Zg$ jg inzwischen Weitergefg.hren 1st  Ric ter  ‘yan Meisen, AUG._ M} Ätom gestern und heute. Die Geséhiéhté des Atoitn-*y  begriffs von der Antike bis zur Gegenwart. Deutsche Ausgabe, mit Quellentexten  erweitert von H. Dolch (Orbis Academicus). 8° (XIII u. 315 S.) Freiburg/München  1957, Alber. 23.80 DM. — Entgegen einer weitverbreiteten Ansicht haben die Stu-  ijen Duhems und weiter die Arbeiten von A. Maier und E. J. Dijksterhuis gezeigt,  daß die neuzeitliche Naturwissenschaft nicht nur auf antike Gedanken, etwa eines  Demokrit, zurückgegriffen hat, sondern ebensosehr durch die mittelalterliche Tra-  dition und vor allem durch die spätmittelalterlichen Schulen beeinflußt wurde. Diese  usammenhänge hat M. in seinem Buch Van Atomos naar Atoom (Amsterdam  1949) für die spezielle Frage der Atomtheorie aufgewiesen. Der vorliegende Band  ist nicht eine bloße Übersetzung dieses Werkes. Der Herausgeber hat vielmehr, ge-  treu_dem Programm des „Orbis Academicus“, in Zusammenarbeit mit dem Verf.  die Übertragung durch eingefügte Zitate aus den Schriften der besprochenen Auto-  ren erweitert. So lassen sich die Wandlungen des Atomgedankens in der Prägung  Demokrits wie auch in der Form der minima-naturalia-Lehre, die auf Aristoteles  zurückgeht, von der Antike angefangen durch das Mittelalter hindurch bis zum  17. Jahrhundert, wo sich die naturwissenschaftliche Atomauffassung vorbereitet, gut  verfolgen. Der zweite Teil des Buches ist der Geschichte dieses neuen Atombegriffs  von‘ Dalton ab gewidmet. Sie führt herauf bis zum Atommodell von Bohr, dem  Doppelaspekt der Materie und den neuesten Erkenntnissen der Kernphysik. Im  Ans  &  Jluß an die dargelegte geschichtliche Entwicklung drängt sich die grundsätzliche  Frage auf, der das 6. Kap. gewidmet ist, wie Naturwissenschaft und. Naturphiloso-  phie zueinander stehen, wie sie gegenseitig ihre Arbeitsbereiche abzugrenzen haben.  Gerade die Entwicklung der Atomlehre ist so recht geeignet, die Vorteile einer inni-  gen Verbindung und Durchdringung beider Wissenschaften wie auch die selbststän-  dige Aufgabe der Naturphiloso  ute beson-  ders aktuell ist. \  phie herauszgstellen, e%n Ergebnis, das he  “P°‚ f  For—  Hennemann, C., Beitrag zflr Interpretatio-n cier modernen Atomphysik  "Sdlupgsberivhte_ des Wirtschafts- und Verkehrsministeriums Nordrheianest  (  alen,  ) 466  e466



7  2  Z Naturphxlosophle, i’syä‘lflqo}‘()'.gi-e?1}h(%1‚LAntl\l'xf(yppjlä}gie 3  145): 4°‘ (34 S.) Kölfi/0p'laden 1955; \We‚stäeutsche} Verlag. 10——- DM -——V De„f“‘s‘-.‚  Zur erkenntnistheoretisch-ontologischen Problematik der modernen Atomphysik:  Studia philosophica 17 (1957) 73—86. — Was die Arbeiten H.s vor manchen philo-  sophischen Erörterungen über die Quantenphysik auszeichnet, ist das unablässige  Bemühen, zunächst einmal die aus der Quantenphysik erwachsene philosophische  Problematik ganz genau in den Griff zu bekommen, ehe Lösungsansätze vorgeschla-  gen oder weiterreichende Folgerungen gezogen werden. Dem Leser, der rasch zu  einer fertigen Lösung gelangen möchte, mag -dieses sorgfältige Abtasten der Pro-  blemgegebenheiten zwar vielleicht manchmal als ein Tasten der Unentschlossenheit  erscheinen, wenn eine letzte Lösung in suspenso bleibt; aber dies ist besser als eine  unbegründete Selbstsicherheit. Jedenfalls wird klarer als üblich herausgestellt, wel-  ches die eigentlich entscheidenden Fragepunkte betreffs Nichtobjektivierbarkeit,  Komplementarität und Indeterminismus sind; wo erfährt man sonst etwas über die  „Persistenz .der klassischen Naturgesetze“, über den Begriff des „Zustandes“ in der  Quantenphysik, über das Elektron als „Struktur“ usw.? Die Geisteshaltung der  „Kopenhagener Interpretation“, die für einen Außenstehenden nicht leicht zu er-  fassen ist, wird vorzüglich charakterisiert, und doch ist anderseits klar, daß die  Lösung, nach der der Verf. sucht, aus dem Boden eines, erkenntnistheoretisch-onto-  logischen Realismus erwachsen wird. Gewiß kann man sagen, daß es sich im Grunde  nur um.ein Programm für eine im einzelnen noch zu leistende philosophische Arbeit  handelt; aber ist nicht die Wahl des richtigen Weges entscheidender als das, was  zwangsläufig daraus folgt? Was man noch wünschen könnte, wäre vielleicht eine  stärkere Berücksichtigung der Quantentheorie der Felder und der „zweiten Quan  telung“; diese stellt gewiß einen im all  gemeinen zu wenig beachteten Zu  g des Wel--  Bü<:\_helj  1en=Teüéaen-Problems dar.l  H;iyle‚ E: Das grenzelflc‘)se All. Der Vö‚rstéß der näodernen\ Astrophysik in Vden   Weltraum (Forschen und Erkennen, Beiträge zum modernen Weltbild). 8° (423 S.)  Köln/Berlin 1957, Kiepenheuer u. Witsch. 18.50 DM. — Die Originalausgabe trägt  den Titel „Frontiers of Astronomy“. In 20 zügig geschriebenen Kapiteln führt H.  en Leser in die große Welt. Er geht von unserer Erde aus, berichtet über den Mond  und die Planeten, schildert die Sonne und ihre Entwicklung, beschreibt dann ver-  schiedene andere Sterntypen, betrachtet das große System der Milchstraße und dis-  kutiert schließlich die Auffassungen über die Gesamtwelt; die Explosionstheorie‘  wird abgelehnt, H. gibt aus mannigfachen Gründen der „Gleichgewichtstheorie“  den Vorzug. Sie besagt, daß Expansion und ständige Materieerzeugung sich das  Gleichgewicht halten, so daß die Durchschnittsdichte im Weltall konstant bleibt. Der  erf., von Haus aus Mathematiker, wendet seine Wissenschaft mit Vorliebe auf  X  S  astronomische, genauer astrophysikalische Probleme an. Er hat längere Zeit auf den ‘  großen kalifornischen Sternwarten am Mt. Wilson und Mt. Palomar gearbeitet.:So  onnte er ein reiches Material aus erstklassiger Quelle beziehen. Sein Buch enthält  denn auch eine Fülle von interessanten neuesten Tatsachen und Theorien, begleitet .  von erläuternden Zeichnungen und einer großen Zahl von prächtigen Aufnahmen,  auf beigehefteten Tafeln. Etwas störend wirkt die ungleichmäßige Form der Dar-  stellung. Warum sollte man nicht Zehnerpotenzen verwenden anstatt fast ganze  Zeilen mit Nullen zu füllen (z. B. 71) oder von 1000 Millionen Millionen ...  368) zu reden? Wenn man schon von (n, p)-Prozessen u. ä. spricht, hätte man auch  as wagen dürfen. Störend wirken neben hochwissenschaftlichen Überlegungen  Untiefen wie: „Der Anspruch des Menschen, sich weit über seinen Kameraden, 'das  Tier, hinausentwickelt zu haben .. .“ (11), oder: „Das Universum ist alles; ... Atome  und Sternsysteme; auch das Geistige, wenn es ebenso wie die Materie existiert; und  wenn es einen Himmel und eine Hölle gibt, auch diese beiden ...“ (353). Bei der  deutschen Bearbeitung hätte man diese Dinge ruhig weglassen können; es hätte dem  Ansehen des Verf, und dem Ernst des Buches keinen Eintrag getan. Auch was H. _  von der Entstehung des Lebens zu sagen weiß (122ff.), ist nicht eben tiefsinnig.  Nach solchen Erfahrungen wird es nicht wundernehmen, daß H. als Hauptthema-  seines Buches angibt, „den Zufall aus dem Spiel zu bringen“ (9), dabei aber gerade  in seiner Glei  chgewichtstheorie Willkür und Zufall.zum Grundgesetz der Welt-  entwicklung ma  @  t, indem er einfaé „verlangt, daß im Universum immerwährend  .  30*  467
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145) 40 (54 x Kölfi/Öp'laden 1933; We‚stcieütscßei‘ Verlag. Ders.,
Zur erkenntnistheoretisch-ontologischen Problematik der modernen Atomphysik:
Studia philosophica 1r (1957) 73— 86 Was dıe Arbeiten H.s VOLr manchen phılo-
sop ischen Erörterungen über die Quantenphysik auszeichnet, 1St das unablässige
Bemühen, zunächst einmal dıe AaUus der Quantenphysıik erwachsene philosophische
Problematik 1n den rıft bekommen, ehe Lösungsansatze: VOISCS
gCcn der weiterreichende Folgerungen SCZOSCH werden. Dem Leser, der rasch zZu
einer fertigen Lösung gelangen mMO CC, InNas dieses sorgfältige Abtasten der Pro-
blemgegebenheıten Wr vielleicht manchmal als eın Tasten der nentschlossenheıit
erscheinen, WENN eıne letzte Lösung 1n bleibt; ber 1es 1St besser als eıne
unbegründete Selbstsicherheit. Jedenfalls wırd klarer als üblich herausgestellt, wel-
ches die eigentlıch entscheidenden Fragepunkte betreftis Nichtobjektivierbarkeit,
Komplementarität und Indeterminismus sind; ertährt etwas ber die
„Persistenz .der ‘ klassıschen Naturgesetze”, ber den Begrift des „Zustandes“ 1n der
Quantenphysik, ‚über das FElektron als „Struktur“ ÜUsSW.”? Die Geisteshaltung der
„Kopenhagener Interpretation“, . die für einen Außenstehenden nicht leicht er-
tassen ISt, wiıird vorzüglich charakterisiert, und doch 1St anderseıts klar, da; die
Lösung, nach der der ert sucht, Aaus dem Boden eines erkenntnistheoretisch-onto-
logischen Realısmus erwachsen wird Gewiß kann I1a Sag  $ da{ß 65 SlCh 1m Grunde
nur um: eın Programm tür eıne 1 einzelnen noch leistende philosophische Arbeıit
handelt; ber 1St. nıcht die Wahl des richtigen Weges entscheidender als das; was
zwangsläufig daraus folgt? Was iNnan noch wünschen könnte, ware vielleicht eine
stärkere Berücksichtigung der Quantentheorie der Felder N der „zweıten Quan
telung“; diese stellt zew115 einen 1mM allgemeinen wen1g beachteten Zu des Wel-

Büc\helg1en-‘Teilduen-Problenis dar
H8yle‚ Das grenzéhlösé_ All Der Vö‚rstéß der modernen\ Astrophysik 1n den

Weltraum (Forschen un Erkennen, Beıiträge ZU modernen eltbild). 80 (423 S
Köln/Berlin 1957, Kiepenheuer Witsch. 18.50 Dıie Originalausgabe trägt
den .Titel „Frontiers of Astronomy”. In züg1g geschriebenen Kapiteln führt

Leser ın die sroße Welt. Er geht VO  - unserer rde AUs, berichtet ber den Mond
und die Planeten, schildert die S5onne un ıhre Entwicklung, beschreibt dann ver-
schiedene andere Sterntypen, betrachtet das gzroße 5System der Milchstrafße und dis-
kutiert schlie{fßlich die Auffassungen ber die Gesamtwelt; die Explosionstheorie.
wırd abgelehnt, Zibt AUuSs mannigfachen Gründen der „Gleichgewichtstheorie“
den Vorzug. S1e besagt, dafß Expansıon un: ständige Materjeerzeugung sich das
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Von Haus AaUs Mathematiker, wendet seine Wissenschaft mIit Vorliebe auf
astronomische, SCNAUCI astrophysikalische Probleme Er hat längere Zeıt auf den
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vVon erläuternden Zeichnungen un!' einer großen Zahl Vo  5 prächtigen Aufnahmen.

beigehefteten Tatfeln Etwas störend wirkt die ungleichmäßige Form der Dar-
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wenn es einen Himmel Uunc eıne Hölle x1ibt, auch diese beiden Be1 der
deutschen Bearbeitung hätte man diese Dınge ruhig weglassen können; CS hätte dem
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VO!  S der Entstehung des Lebens sagen weilß (1224#3); 1St nicht eben tiefsinn1g.
Nach solchen Erfahrungen wiırd CS nicht wundernehmen, daß als Hauptthema:
seinNeSs Buches angibt, „den Zutall A4UuUSs dem Spiel bringen“ 9 dabei ber gerade
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8  “ Aüfsä Zg nd Bi%d1er'  Alsme enfstefien...“ (! 368), ohne sich um .die kauéaien Voraussetzungen €  solchen Vorganges zu kümmern. „Die alten Fragen über den Anfang und das Ende  der Welt erscheinen so in einem ganz anderen Licht, indem wir nämlich behaupten,  daß sie bedeutungslos sind, denn‘ das Universum hatte keinen Anfang... jedes  Atom hat einen Anfang, doch das Universum nicht“ (372). Es mag sein, daß rein  formal eine solche Theorie den Mathematiker befriedigt (vgl. 370). Aber in diesem  Zusammenhang von „Schöpfung“ und „Erschaffung“ (369f.) zu reden. ist ein  >  mßbrauä mit Worten, deren Sinn längst in ganz anderer Weise festgelegt ist.  Po!  "Portmann, A., Tarnung im Tierreich (Verständliche Wissenschaft, 61): AL&  (112 S., 125 Abb.) Berlin 1956, Springer. 7.80 DM. — Schon in Darwins „Ent-  stehung der Arten“ spielen die Beispiele über Tarnungen bei Tieren eine große  Rolle, und seither ist dieses interessante Problem in der Zoologie viel beachtet und  Dearbeitet worden. Aus der ungeheueren Fülle interessanter Tatsachen bietet der  Verf. eine sehr instruktive Auslese. Das mit einem sehr guten Bildmaterial ver-  sehene Bändchen möchte besonders auch Naturfreunde zu eigenen Beobachtungen  anleiten. Der Verf. verfehlt auch nicht, immer wieder auf die Problematik der be-  1andelten Fragen hinzuweisen. „Der Wert von Gestaltungen und Verhaltensweisen,  die von den einen als Tarnung beurteilt werden, ist von den anderen Beobachtern  bestritten worden ... Vielerlei experimentelle Forschungen wurden eingesetzt, um  den Wert dieser Faktoren im Ernst des Lebensspiels zu  rüfen. Das Problem der  Nachahmung wehrhafter Tiergestalten durch wehrlose,  as als ‚Mimikry-Theorie‘  gerade berühmt wurde, ist zu einer ganz besonders umstrittenen Kampffront der  Lebensforschung geworden“ (2). In 4 Kapiteln wird die Vielfalt der Erscheinungen  orgeführt: 1. Tarnung — eine optische Erscheinung. 2. Gestaltliche Mittel der Tar-  nung: a) Gestaltauflösung durch die Zeichnung des Körpers; b) Gestaltauflösung  durch Aufhebung der plastischen Wirkung; c) Tarnung durch Maskierung; d) Tar-  ung durch gestaltliche Ahnlichkeiten; e) Mimikry. 3. Die Farbe im Dienst der  Tarnung. 4. Experimente über die Bedeutung der Tarnung. Gerade dieses letzte  Kap. zeigt klar, wie wenig wir noch über die kausale (wirkursächliche) Seite dieser  komplexen Erscheinungen wissen. Vor allen Dingen ist mit der Feststellung des  rhaltungswertes einer tierischen Tracht noch nichts Wesentliches über ihre Ent-  stehung ausgesagt. Die Entstehung dieser erstaunlichen Strukturen ist aber ein Pro-  en kann.  bl;m, das wohl ohne Hinzunahme finaler Faktorep nicht angegangen werd  Haas  _ Fischel, W., Diéh5herefi Leistungen der Wirbeltiergehirne. 2., erw. und verb.  Aufl, 8° (122 S., 44 Abb.). Da seit dem Erscheinen der 1. Auflage 8 Jahre verstrichen  ind und gerade in dem hier behandelten Spezialgebiet neue Forschungen das Blick-  Z  feld beträchtlich erweitert haben, ist es begrüßenswert, daß der Verf. sein von der  Kritik gut beurteiltes Buch in erweiterter Form wiederum vorlegt. Das Ziel des  Buches formuliert der Verf. im Vorwort zur 2. Aufl. folgendermaßen: „Nach wie vor  ist es mein Ziel, die an Hand der verschiedenen Beispiele erläuterten Folgerungen  dem Leser, vor allem dem Kritiker, möglichst klar darzulegen. Ferner kam es darau  n, die Psychologie des Menschen wie auch der Tiere zu vermehrter Berücksichti-  gung neurologischer und psychiatrischer Überlegungen anzuregen und Einseitig-  ceiten, die in allen Fachzweigen unterlaufen sind, zu vermeiden. Weiter als in der  ersten Auflage wurde auch auf das Lebenswerk von I. P. Pawlow eingegangen.“  Der Stoff wird in 7 Kapiteln vorgelegt: 1. Gehirn und Psyche. 2. Die Assoziations-  leistungen des Zwischenhirnes. 3. Die Basalganglien als Träger der erlernten Ver-  haltensform. 4. Das Zusammenwirken von Cortex und Basalganglion bei den Land-  wirbeltieren. 5. Die doppelte Steuerung höherer Leistungen  . 6. Die nicht lokalisier-  baren Leistungen des Gehirns. 7. Nachwort. — Es ist ein  Vorzug dieser Abhand-  n  (wie auch anderer Schriften des Verf.s), daß der Verf. sei  ne Begriffe immer klar  ormulieren versucht und seine Untersuchungen in L  eitsätze zusammenfaßt. Der  eitra  eigener experimenteller Forschung ist bedeutsam (z. B.  die Versuche mit  l  er Handlungsmöglichkeit und doppelter Ziels  etzung). Auf ungelöste Fragen  doppe  Wimé hingewiesen (z. B, Physiologie der Hemmung,  58). Wenn S. 140(\;' dag—Dérfkffi  468
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"‘Pörtmann, A Tarnung 1m Tierreich (Verständliche Wissenschaft, 61) 80
(112 5 125 Abb.) Berlın 1956, Springer. TE Schon 1n Aarwıns „Ent-
stehung der Arten“ spielen die Beispiele ber Tarnungen bei 1eren eiıne großeRolle, und seither 1St dieses interessante Problem 1n der Zoologie viel beachtet und
)earbeitet worden. Aus der ungeheueren Fülle interessanter Tatsachen bietet der
Ver eine sehr instruktive Auslese. Das MmM1it einem sehr Bildmaterial VOI-
sehene Bändchen möchte besonders auch Naturfreunde eigenen Beobachtungenanleiten. Der ert verfehlt auch nıcht, immer wıeder aut die Problematık der DE-
iandelten Fragen hinzuweisen. „Der VWert VO  3 Gestaltungen nd Verhaltensweisen,die von den einen als Tarnung beurteilt werden, 1St von den anderen Beobachtern

bestritten worden Vielerlei experimentelle Forschungen wurden eingesetzt,
den Wert dieser Faktoren 1m Ernst des Lebensspiels rüten. Das Problem der
Nachahmung we.  er Tiergestalten durch wehrlose, als ‚Mimikry- Theorie‘
gerade berühmt wurde, 1St ZU einer ganz besonders umstrittenen Kampffront der
Lebensforschung geworden“ (2) In Kapiteln wird die 1eltalt der Erscheinungen

orgeführt: Tarnung eıne optische Erscheinung. Gestalrtliche Mittel der Tar-
nung: a) Gestaltauflösung durch die Zeichnung des KöÖörpers; b) Gestaltauflösung
durch Aufhebung der plastischen Wirkung; C) Tarnung durch Maskierung; “Tar-

ung durch gestaltliche AÄhnlichkeiten; e) Miımikry. 3. Die Farbe 1m Diıenst der
Tarnung. Experimente über dıe Bedeutung der Tarnung. Gerade dieses letzte
Kap zeigt klar, WwI1e wen1g WIr noch ber die kausale (wirkursächliche) Seıite dieser
komplexen Erscheinungen WwIissen. Vor allen Dıngen ISt. mit der Feststellung des

rhaltungswertes einer tierischen Tracht noch nıchts Wesentliches ber ihre Ent-
stehung aAauUSgESABLT. Die Entstehung dieser erstaunlichen Strukturen 1St ber e1n Pro-

kann.blem, das ohl hne Hinzunahme finaler Faktorep ıcht ANSCHANSCH werd
Haas

Fisch e1, W., Die ‘h5hereri Leistungen der Wirbeltiergehirne. D CI W. un erb.
Au Q (122 s! Abb.) Da se1t dem Ers  einen der %. Auflage re verstrichen
ind und gerade 1n dem hier behandelten Spezialgebiet NCuUC Forschungen das

feld beträchrtlich erweıtert haben, 1St begrüßenswert, daß der ert. se1n VOLl LCI
Kritik ZUL beurteiltes Buch in erweıterter Form wiederum vorlegt. Das Ziel des
Buches formuliert der Verf. im OFrWOrt ZUTF Au folgendermaßen: „Nach wıe vor
ist _ €s meın Zıel, die Hand der verschiedenen Beispiele erläuterten Folgerungen
dem Leser, VOTr allem dem Kritiker, möglıiıchst klar darzulegen. Ferner kam Tau

N, die Psychologie des Menschen w1e uch der Tiere vermehrter Berücksichti-
gung neurologischer und psychiatrıischer Überle NSCH ANZUTESZCIH und Einseit1g-
ceiten, die 1n en Fachzweıgen unterlaufen S11n vermeıden. Weıter als in der

CrStecnh Auflage wurde auch aut das Lebenswerk VOIN Pawlow eingegangen.”
Der Stoff wırd 1n Kapiteln vorgelegt: Gehirn un SYy' Dıe Assoz1at1ons-
leistungen des Zwischenhirnes. Die Basalganglien als Träger der erlernten Ver-
haltenstorm Das Zusammenwirken VOo Cortex un Basalganglıon bei en Lan
wirbeltieren. Die doppelte Steuerung Ööherer Leistungen Dıie nıcht lokalisıer-
baren Leistungen des Gehirns. Nachwort. Es 1St ein Vorzug dieser Abhand-

(wıe auch anderer Schriften des Verf.s), da{iß der ert. se1l Begriffe ımmer klar
ormuliıeren versucht und seine Untersuchungen ın eitsätze zusammenfaßßt. Der

eıtra eigener experimenteller Forschung 1St bedeutsam (Z die Versuche mitIter Handlungsmöglichkeit un doppelter Zielsetzung) Auf ungelöste Fragendoppe
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„ein aufl Gedäd%tnisleistungeri beruhendés Mittel zum Erreichen VO!]! Zielen
definiert wird, 1SEt damit NUur eın kleiner Teijlausschnıtt dieser geistigen Fähigkei
benannt. Haas

Muschalek, F Der Christ und die Schöpfung. Die Welit der Tiere. or
(383 S) 15 Tafeln, 155 Abb.) Berlin 1937% Morus- Verlag. 19.80 In der Eın
leitung spricht der durch seine orftrage un: Bücher bekannte ert. ber grund
s<ätzlıche naturphilosophische Fragen, ber Zweckmäfßßsigkeit iın Körperbau und
Organeinrichtungen der Tiıere (wobei besonders Umweltlehre und Abstammungs
theorie behandelt werden), ber den Autbau der tierischen Handlung und de
teleologischen. Gottesbeweis un se1ine Gegner. Im Hauptteil des Buches, dessen
Absıcht iSt, „möglıchst plastische un eindrucksvolle Belege für Zweckmäßigkeit
und Zielstrebigkeit 11 Bau un Leben der Tiere darzubieten“ (47), wırd der außer
ordentlich reiche Stoft 1in re1 Kapiteln dargeboten: Organeinrichtungen der Tiere
(Sınnesorgane, Abwehr un Angrift, Wasserbewohner, Eroberung des Luftraumes).
2. Tiere 1n ihrer Umwelrt (Saugetiere 1n Steppe, ald und Wüste, wasserlebige
Saugetiere, EXiIreme Nahrungsspezialisten, Krebse, schwierigsten Daseıns-
edingungen, Veteranen Aaus Sraucr Vorzeıt). Das Tier als handelndes Subjek(sinnvolles, sıtuationsgerechtes Verhalten, komplizierte finale Instinkthandlungen)

ıne Unmenge VON Einzeltatsachen sınd nıiıcht 1Ur interessant nd verständlich ge-
childert, sondern uch miıt zahlreichen Erlebnisberichten Aaus der entsprechenden
Literatur veranschaulicht. Wer Finalıtätsbeispiele aus dem Tierleben sucht, dem kann
dieses wissenschaftlich sehr zuverlässıge Werk bestens empfohlen werden. E
Ve hat recht, 26 SAagt, da{fß die Behauptung, Darwın se1 Atheist gewesen
jeglicher Grundlage entbehre. Daraus folgt ber nıcht, dafß eiınen persönliche
23

chöpfergott zlaubte. Das Lißt sich nıcht mıt em Schlufß von Arwıns Hauptwerk
Die Entstehung der Arten beweisen. Als INan Darwın gerade SsCH dıes

Lobes auf den Schöpter und die Schöpfung befragte, W as damıt eigentlich
meıint habe, außerte tolgende 5AanNz agnostizistische Meıinung: r habe scho
lange bedauert, dafß ich, dem Publikum nachg eben und die Form des Pentateuchs
‚Erschaffung‘ gebraucht habe, womıiıt iıch wirkli 1UT ‚erschienen‘ infolge irgendeıines
gänzlich unbekannten Prozesses gemeıint habe“ (Darwın ].D. Hooker) Haas

Weidel, W) Vırus. Die Geschichte VO geborgten Leben. k1 8(] (186 S.; Abb
Berlin 1957, Springer. 7.80 In der Einleitung beschäftigt sich der ert.
der Frage: Was heißt und 1St. Virus? „Der Begrift Vırus teilt seine mangelhafte Kla

C1IL NıLt einem anderen Begriıft, ber den die Menschheit schon seit Jahrtausende
ehr vıiel Schönes und Tietes, ber wissenschaftlich leider Sanz und Unbrauch-

bares gedacht un gesagt hat MIt dem Begriff ‚Leben‘ Diese Gemeinsamkeit 1St
durchaus kein Zufall, sondern beruht auf einer tieferen Wechselbeziehung (1 K
Die Entdeckung der Vıren bietet uch ınen Paradetall für die naturwissenschaftlıche
Methodik (das Prinzıp des indirekten Weges). Das ?. Ka 1St dem Begrift S VEIf
m rung“ gewıidmet. W. beschreibt hier den Chemismus Zelle em Bi

es Fließbandes. Die chemischen Reaktionsketten der Fließbänder der Zelle hängendurch vielfältigste Querverbindungen und Verzweıigungen miteinander N,
„So sich ein umtassendes dynamisches Netzwerk unaufhörlich 1n allen möglıchen
Richtungen blaufender, chemischer Reaktionen erg1ibt“ (22) ber das Entsche1-

C] ISt: „1N der Zelle mussen die chemischen Reaktionsketten der Fließbänder
ffenbar miıteinander gekoppelt Se1N, dafß sıe Ende nıchts anderes produzieren

als die P iıhrem Betrieb erforderlichen chemotechnischen Apparaturen und Einrich-
en die alle 1€ Zelle* ausmachen“ (22) Und ‚W ar ISt ein indiqu—‚

ter Vermehrungsmechanismus, der Nnur denkbar ISt durch 1ne bıs 1nNs letzte getrie-
CnNe Arbeitsteilung vernetztich Fließbändern. ylaubt VO  3 hier Aus

spüren können, W ASs eigentlich „Leben“ bei einer AULONOMMECIL Zelle heißt eın nach
den vorstehend ausführlich erörterten Grundsätzen zusammengefügtes, bezüglıch
SC1iner Produktionsleistungen 1n sıch selbst zurücklaufendes und sich ben un 1UF

dadurch unauthörlich erhaltendes un reproduzierendes chemisches Reaktionsnetz
eın lebendes Gebilde (23) Wır möchten den Verft., der 1n seıner Abhandlung

m@er wıeder Seitenhiebe S5CECH „Philosophen“ un „Vitalisten“ austeilt, darau}f
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hinweisen, dafß MI1t aar x  Definition auf biochemischer Ebene eigentlich das ko
Iret ausdrückt, W as die Naturphilosophen miıt der „AaCt1o immanens“ des Lebendigenschon immer aut philosophischer Ebene ausgesprochen haben Wird die Dynamikdieser actı1o immanens gestort, so erlischt das Leben Auch das beschreibt der erf.
treftend. Die Vırusteilchen übernehmen 1U zeıtweilig ıne bestimmte Rolle ımReaktionsnetz der V OI1l ihnen infizierten Zelle, womıiıt das Reaktionsnetz uUumMgeESTEUETTwırd und normaler Zellkomponenten jetzt srofße Mengen VO'  3 Viırusteilchenproduziert werden. S1e vermehren sıch Iso MIt Hılte des bereits fertig vorgebildetenReaktionsnetzes iıhrer Wıirtszelle. Im Kap. berichtet der ert. 5 V ON technis

mi1t Viren“ (Aufspüren 1 der Natur, Züchtung, Mengenmessung, Teilchen-
zählung, Reindarstellung, chemische Charakterisierung, Besichtigung). Wiıchtig 1st
die Feststellung (60), da{ß I1a  w durch vollkommene Klärung des chemischen Repro-duktionsmechansımus der Vıren veraligemeinerungsfähige Einsichten M einen der
wiıchtigsten Tricks“ gzewınnen kann, siıch die Natur bedient, 08801 1m Kreıs
hel' um produzierende, ebende chemische Systeme ermöglıchen“. Das Ka
1SL der Auseinandersetzung 7zwischen Vırus un Zelle gewıidmet. Diıie nächsten Yrel
Kap behandeln „Das Liebesleben der Vıren“ (Rekombination, Vırusgene, Gen-
karten, Modifikationen uSW.), „Des Pudels Kern  E (Autokatalytische Reproduktions-mechanısmen?, unklares Schicksal der inhzierenden Virusnucleinsiäure usSW.)
„Virusbekämpfung“. Im etzten (8.) Kap geht der ert. nochmals aut mehr yrund-satzlıche Fragen ein: „Was 1st Vırus un woher SLAIMNMILT es?“ Er Sagt 1er treffend:

Anzunehmen, da{ß die Vıren ‚Urformen des Lebens‘ sınd, „ dıesen Kummer
wırd mir hoffentlich keıin Leser dieses Büchleins bereiten. Zellen miıt iıhrer gegenüber‚einem Virusteilchen unerhört komplexen und VOr allem dynamıschen Organıisatıon
S1IN! die unabdıngbare Voraussetzung für die Propagierung VO:  z Virusteilchen, un
das Leben beginnt ErSt auf dem zellulären Nıveau. Es 1St ohne eine Gemeinschafts-
Jeistung cehr vieler chemischer Komponenten Sar ıcht denkbar“ (181 f Zum Pro-
blem der Urzeugung die Viren gleichfalls nıcht viel bei Das Büchlein1st 1n der Sammlung „Verständliche Wissenschaft“ (60. Bd.) erschienen Ul'ld macht
dieser ausgezeichneten Reihe alle Ehre, enn ISt MIt INn assender wissenschaft-
licher Sachkenntnis,; ber ebenso 1n allgemeinverständlicher, bilderreicher prac
geschrieben. Völlig unnötig sınd die ahlreichen usTalle SC hilosophen, Meta-
physiker, Vıtalisten un: dergleichen Leute. Wenn VOIL Vitalisten redet, hat man
den Eindruck (etwa 14);, daß immer der alte Vıtalismus gemeınt 1st, der längst von
einem Neoviıtalisten mehr eNOomMmMeEN wird Das ausgezeichnete Buch könnte 1n

eıner Aufl gewınnen, W€n%'l Lese ; un_nötige Polemik Wegfiele. a
Siwek, P., I Péycholégia metapfiysica.. R6 qa 811Ct8 et émenéatah 80

(582:5.) Romae 1956, Universıitas Gregoriana. Dem reichen Inhalt dieser StreNS
thomistisch Orıentierten Psychologie würde man auch verecht werden mıt deme
modifizierten ıte Eine Metaphysik des empirisch erscheinenden Lebens. In den
drei Hauptteilen des Buches handelt der  68 ert zunächst VO Leben 1m allgemeinen
und seınen metaphySsischen Problemen, besonders der Frage nach dem Lebens-
prinzıp (9—143); sodann VO  a den Phänomenen und den Seinsprinzipien des sensıt-
tıven Lebens DE  9 schließlich V OIl Leben des Geistes 1m Menschen (279 bı  S
546) Dem Buch ist eın dreifacher Index beigegeben, darunter eın 1mMm al emeınen
gut ausgewähltes Verzeichnis auch neuerer Lıteratur, die 1m Werke ce] cI nıcht
mehr verwertet werden konnte. Eıne Eigenheit und eın Vorzug 1eses lar au
schriebenen und auch 1n seinen 53 . Ihesen übersichtlich aufgebauten Lehrbuches

esteht darın, daß CS viele Originallıteratur angıbt, die 2 einem weıteren Studıium
der hier behandelten Probleme tühren annn Damıt wiırd uch der Gefahr VOER®

gebeu CS dafß die Schwierigkeit und as Verwickelte mancher Fragen durch die ar-
heit Darstellung verdeckt und überlagert wırd. Im wesentlichen legt das
Bu: die Gedanken eıiner arıstotelisch-scholastischen Psychologie dar. Man merkt
ber immer wıeder, a der Vert sıch auch 1n der modernen, speziell französischen
und anglo-amerikanischen Psychologie Zu auskennt. Eıne Fülle VO Problemen, dıe
ZU Teil schon reın didaktisch im Ra men der Thesen ıcht bekandeln war'!  ,
sind 1 den zahlreichen Scholien der Korollarien um miındesten kurz ”zur Spra
\  ggkommén. Au der ert siıch für Ansıchten ents;hcidet, die ım Lichte neuerecI
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SıN ämrphilosé-phie‘‚ ‘I;sdeo‘l—'ög’ie un Ant
SE enSSE 1U schwer u hälcen sind, führen seine Literaturhifiweise kritische

Geister ber das 1n Thesentorm Gesagte hınaus. SO ELW bei der völligen Ablehnung
des Transformısmus für das eich der Organısmen, speziell $ür die Entwicklung des
menschlichen Organısmus 2US Primatenstammen (94—143), oder be1 seiıner Theorie
on der Lokalisatıon der iußeren Sinneswahrnehmung 2—2 Sicher ware s
eıne reizvolle un dringende Aufgabe, die zahlreichen M5S lichkeiten un! Fragen,
die Slch A4UuSs einer 1n die Metaphysik. tendierenden empi1r1s C Forschung ergeben,

Aufbau einer metaphysischen Psychologıe einzubauen. ber das istorganiısch 1n
eın Ideal, das die Zeıt un wohl auch die Spannkraft eines einzelnen Forschers über-
ste1gt. Man würde allerdings NEeUu Lösungen un: auch daran iSt kaum zu

zweıteln Fragestellungen kommen, VO  3 denen Aaus die eıne ode andere bis-
herige Anschauung völlıg NCU durchdach werden müßte. Unter dieser Rücksich
ware vielleicht Zzu überlegen, der Nerf. sıch tür eine NCUEC Auflage des Buches

hreren anerkannten un auch philosophisch yutgeschultennicht miıt einem der INC
Partıe deBiologen oder Tierpsychologen usa:  NT un die ıne od andere
GilénBuches noch einmal 4urd15ehen könnte.

L.orschcid, B Max chelers Phänomenologıe des Psychischen. 80 (XI un!
5.) Bonn 1957 Bouvier. T Dıie vorliegende Arbeıt beruht aut einem

gründlichen un oftenbar ber Jahre sıch hinzıehenden Studium der zahlreichen
Schriften Schelers. S1e 111 eine . philosophische, ıcht eine psychologische Unter-

hänomenologie des Psychischen bei Scheler bieten. Daraus wirdsuchung ZU
diesem Problem etwa Brentano,verständlich, dafßß die psychologischen Arbeite

hat das Buch auch tür eine Selbst-Krueger) nıcht. herangezogen werden. Trotzde
besinnung der Psychologıie aut ihre Aufgaben un die Grundlagen ıhrer Methode
eiıne nıcht rAN unterschätzende deutung, Das gilt besonders tür die beiden Jetzten
Teile der Arbeıt, die sich mMI1t der Schelerschen Erkenntnistheorie des Psychischen

über die Erkenntnis des Fremdpsychischen) und dem6—74, darın eın Kapıtel
Wissenschaftsbereich der Psychologıe nach Scheler (75—86) beschäftigen. Im Teil
handelt der erf VvoRnR der Schelerschen Wesensontologie des Psychischen (9—25). InE  ropologı  Naturphilosophie, Psychologie und Ane  4  E Cantnisse nur e iurhälten sind, führen  da e  Geister über das in Thesenform Gesagte hinaus. So etwa bei der völligen Ablehnung  — des Transformismus für das Reich der Organismen, speziell für die Entwicklung des  menschlichen Organismus aus Primatenstämmen (94—143), oder bei seiner Theorie  von der Lokalisation der äußeren Sinneswahrnehmung (202—210). Sicher wäre es  eine reizvolle und dringende Aufgabe, die zahlreichen Möglichkeiten und Fragen,  — die sich aus einer in die Metaphysik. tendierenden: empirischen Forschung ergeben,  en Aufbau einer metaphysischen Psychologie einzubauen. Aber das ist  organisch in d  ein Ideal, das  die Zeit und wohl auch die Spannkraft eines einzelnen Forschers über-  _steigt. Man würde allerdings so zu neu  en Lösungen und auch — daran ist kaum zu  “ zweifeln — zu Fragestellungen kommen, von denen aus die eine ode  r andere bis-  herige Anschauung völlig neu.  durchdach  t werden müßte. Unter dieser Rücksich  ‚wäre vielleicht zu überlegen, o  5-der Verf. sich für eine-neue Auflage des Buches  hreren anerkannten und auch philosophisch gutgeschulten  nicht mit einem oder me  e  Partie de  Biologen oder Tierpsy  chologen zusammentun und so _die eine oder andere  O  _ Buches noch einmal 4ur&15ehen könnte.  Lorscheid, B., Max Schelers Phänomenologie des Psychischen. 8_"' (XI fln.d  _ 86 S.) Bonn 1957, Bouvier. 7.50  DM. — Die vorliegende Arbeit beruht auf einem  _ gründlichen und offenbar über Jahre sich hinzie  henden Studium der zahlreichen  Schriften Schelers. Sie will eine philosophische, nicht eine psychologische Unter-  hänomenologie des Psychischen bei Scheler bieten. Daraus wird au  suchung zur P  n zu diesem Problem (etwa Brentano,  '"verständlich, daß die psychologischen Arbeite:  m hat das Buch auch für eine Selbst-  Krueger) nicht herangezogen werden. Trotzde  _ besinnung der Psychologie auf ihre Aufgaben  und die Grundlagen ihrer Methode  _eine nicht zu unterschätzende B  e  deutung. Das gilt besonders für die bei  den letzten  Teile der Arbeit,  die sich mit  der Schelerschen Erkenntnistheorie des Psychischen  über die Erkenntnis des Fremdpsychischen) und dem  (26—74, darin ein Kapitel  Wissenschaftsbereich der Psy  chologie nach Scheler (75—86) beschäftigen. Im 1. Teil  handelt der Verf. von der Scheler  schen Wesensontologie des Psychischen (9—25). In  _ diesem Abschnitt ist der Begriff der „inneren W  -  <  ahrnehmung“ von zentraler Bedeu  tung (vgl. auch das Kapitel über den  „inneren Sinn“ a  Is Analysator des Psychischen  26—46). Diese innere Wahrnehmung  kann nicht etwa mit dem Erkenntnisinhal  x  der mit dem „Cogito“. Descar-  oder dem Erkenntnismedium gleichgesetzt werden,  weil sie sich auch auf  tes’ gemeint ist (vgl.  6 26). Inhaltlich schon deswegen nicht,  weil  die Innenwelt einer fremden Person richten kann. Als E  rkenntnismedium nicht,  _ sie, wie in der oben angeführten Z  usammenfassung d  es Begriffes der inneren Wahr-  nehmung gesagt wird, nicht erst im De  nken und Urteilen produziert, sondern im  diesen Gründen ist es auch keineswegs so  Erleben selber vorgefunden wird. Aus  sicher, daß Scheler, wie er se  lber meint, mit seinen Darlegungen den Evidenzvor-  — gan  der cartesisch verstandenen inneren Wahrneh  mung gegenüber der äußeren  wirklich erschüttert hat (6 26). Eine kritische  «  Untersu  chung dieser Auffassung Sche-  lers und seiner „Idole der Selbsterkenntnis  Jag allerdings außerhalb des Rahmens  dieser Arbeit. Sie dürfte aber recht aufschlu  ßreich und fruchtbar werden, ebenso wie:  n  die eingehende und auch kritische Ent  faltung des Schelerschen Begriffes der inneren   Wahrnehmung und seiner Voraussetzunge  n. Fast möchte man wünschen, daß der  _ Verf, aus seiner Vertrautheit mit Scheler heraus und in der klare  n und ’geschulten  Art seiner Darstellung sich auch einmal dieser Arbeit widmen möchte.  Er  ürde  amit nicht nur der Schelerforschung, sondern auch einer allgemeiner  gefaßten  die ja auch auf das seelische Sein  eht und  Gegenstandstheorie der Psychologie,  f  _ dabei das geistige Sein nicht unbed  f.), einen  ingt auszgsdnließenbraucht (75f£. 80  Gi e‘n   }  Wertvollen Dienst erweiseny.  ; Lügrriayer‚ K, Ph»iiosophie der Person. 8° (302 S.) Salzbu  rg 1956, Osterreichi-  scher Kulturverlag.-10. — DM. — Für den Begriff der Person, der dem Verf. dieses  Buches vorschwebt,  ist. die Einheit oder Ordnung in der Dreiheit von Sein, Erken-  nen und Wollen entscheidend, ein Zahlenverhältnis,  das.in dem Buche mehrfach  wiederkehrt. Er unterscheidet drei Seinsstufen: die Person, die Erscheinungswelt  und dgs‚ Ursein oder Gott. Die Pä„ers_on mußentr;xaterialisier—t werden, sie steht auél  471diesem Abschnitt 1St der Begriff der „inneren ahrnehmung” VO zentraler Bedeu
tung vgl auch das Kapitel über den „INNECEICH Sınn Is Analysator des Psychischen
26—46 Diese innere Wahrnehmung kannn ıcht ELW2 IN1E dem Erkenntnisinhal

der mit em „Cop1to . Descdtsder dem Erkenntnismedium oleichgesetzt werden, weiıl s1e S1CH auch auftes gemeınt 1St vgl 26) Inhaltlich schon deswegen nıcht, weildie Innenwelt einer fremden Person richten kann Als rkenntnismedium nıcht,
s1e,' wie in der ben angeführten usammentfassung es Begriffes der iınneren Wahr-

INUuNg geSagL wiırd, nıcht eTYSE 1im Deken un: Urteilen produzıert, sondern im
diesen Gründen 1St es auch keineswegsErleben selber vorgefunden wird. Aus

sicher, dafß Scheler, WwW1€e ber meınt, mıt seinen Darlegungen den Evidenzvor-
gan der cartesisch verstandenen inneren Wahrnehmung gegenüber der aufßeren

WIr 11 erschüttert hat (6 26) Eıine kritische ntersuchung dieser Auffassung Sche-
und seiner ole der Selbsterkenntnis lag allerdings außerhalb des Rahmens

ieser Arbeit. Sıe dürfte ber recht aufschluRreich un fruchtbar werden, ebenso w1e
die eingehende und auch kritische Entfaltung des Schelerschen Begriftes der inneren

Wahrnehmung und seiner VoraussetzungeD Fast möchte IN an wünschen, da{fß der
Vert AUus seiner Vertrautheit MIIt Scheler heraus un 1n der klare und ’geschulten
Art seiner Darstellung sich auch einmal dieser Arbeit widmen möchte. Er rde

amıt nıcht 98088 der Schelerforschung, sondern auch eıner allgemeiner gef ten
die Ja auch auf das eelische eın eht unGegenstandstheorie der Psychologie,

dabei das geistige eın nıcht unbed einenIngt äus;usd11ießen vbraucht (75
G 1 enwertvollen Dienst erweisen:

Lügrriayer‚ Philosophie der Person. 80 (302 S SalzbuL: 1956, Osterreichi-
scher Kulturverlag.-10. Für den Begrift der Person, der dem ert. dieses
Buches vorschwebt, 1St die Einheit ‚der Ordnung In der Dreiheit von Sein, Erken-
nen und Wollen entscheidend, eın Zahlenverhältnis, das 1n dem Buche mehrfach
wiederkehrt. Er unterscheidet drei Seinsstuten: die Person, die Erscheinungswelt
und das, Ursein der Gott. Die I_iers}on muß éntr;xa.terialisier—t werden, S1e steht auch
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. Aufsatz und Bücher _  j_ensé.it?é alief Biöiogie‚ da sie weder geboren wird noch stirßt„sie muß ebenfa‘llsén  psychologisiert werden: sie denkt, begehrt und empfindet nicht (29). Der Verf. wäre  no  amit einverstanden, daß die geistige Menschenseele als Person bezeichnet  wird (53), jedenfalls hat sie mit den seelischen Erscheinungen an sich nichts zu tun,  Wenn die Person trotzdem, wesenhaft, entscheidet und unterscheidet, so dürfen diese  „Außerungen der Person“ nicht etwa einer psychologischen Untersuchung unter-  zogen werden (dasselbe gilt yvon Verantwortung, Freiheit und Schuld), weil die Per-  son einen metapsychischen und metaphysischen Tatbestand darstellt, der im Men-  schen nur den beseelten Organismus gebraucht. Es ist allerdings schwer einzusehen,  weshalb die gleichen Bedenken nicht au  z. B. einer psychologischen Untersuchung  des Denkens entgegenstehen sollten. Der Verf., der sich im übrigen einer anerken-  neswert klaren Sprache bedient, macht weder hier noch bei anderen immerhin strit-  tigen Punkten (z. B. in der Behauptung, daß die Aristotelische Unterscheidung von  Substanz und Akzidentien sinnleer sei) den ernsthaften Versuch, diese seine Thesen  in einem Zurückgehen auf die wirklichen Quellen selber zum mindesten in eine  ernsthafte Diskussion hineinzustellen. Dieser Mangel ist vielleicht daraus zu erklä-  ren, daß er mehr eine Einführung in philosophische Probleme geben wollte. Dieser  Intention würde es entsprechen, daß er zu Anfang zunächst einmal die Aufgabe der  hilosophie beschreibt (9—16). Man kann allerdings sehr daran zweifeln, ob diese  Aufgabe glücklich beschrieben wird als „eine Generalanalyse des menschlichen Den-  ens, die womöglich zu einer Generalsynthese führen soll“ (9), zumal das Denken  icht als eine Funktion der Person aufgefaßt wird, wie schon oben gesagt wurde.  gefügt.  }1de1;siynd dem ausführlichen Inhaltsverzeichnis keine Seitenangében bei  lGilen  -1i3et‘z er;d ahl, W., Der menschliche Charakter in Wertung und Forschung. gr. 8°v  (662 S.) Paderborn 1956, Schöning. 43. — DM. — Bei diesem umfangreichen und,  esonders in der philosophischen Literatur des 19, Jahrhunderts, sehr belesenen  Buche geht es in erster Linie um eine Bewertung des Charakters, man könnte au  sagen: um „den Kreis einer Charakterisierung des Menschen ...  urch Dichter und  Denker“ (662). Trotzdem kann das Buch auch der wissenschaftlichen Charakterfor-  schung manche Anregungen geben. Diese Anregungen wären sicher noch fruchtbarer  und vor allem greifbarer, wenn der Verf. die zahlreichen Belege und Literatur-  hinweise (auch auf seine eigenen psychopathologischen Arbeiten) nicht in den Text  gesetzt, sondern in Anmerkungen beigegeben hätte. Ein Literatur- und Autoren-  verzeichnis, in dem die Namen Theophrast, Descartes, Hume, Kant, Voltaire,  Shakespeare, Ibsen, Fichte, Nietzsche, Schopenhauer u.a. häufig aufzuführen wären,  würde dem Werke sehr zu Nutzen sein. Seine praktische Brauchbarkeit wäre außer-  em durch ein gutes, allerdings, wie man zugeben muß, nicht leicht zu erstellendes  Sachverzeichnis merklich erhöht worden. Bei der Lektüre des Buches kommt einem  mehr als einmal ein Satz in den Sinn, mit dem B. das Arbeiten E. v. Hartmanns  ennzeichnet: „ein auf seine Lesefrüchte pochender Schriftsteller“ (161). Man würde  aber mit einem solchen Urteil dem Buche in seiner Ganzheit nicht gerecht werden,  esonders auch nicht dem letzten Abschnitt aus seinem Kapitel über Psychologie und  ;  oziologie (352—497): Die Charaktere experimentalpsychologisch, physiognomisch,  klinisch und pädagogisch betrachtet (443—497). Aus den übrigen Kapiteln seien die  Tauptthemen genannt, bei denen man wohl hin und wieder die straffe Durch-  führung der Gedanken vermißt: Dämonie und Charakter (56—153), Positivismus  und Anthropologie (154—247), Individualität und Persönlichkeit (248—351),  Gilen  ngyalität und Biologie (498—662).  Luyten,N. A, O.P., La conditi6n corporelle de l’homme (Discours universi-  res, Nouvelle s&rie, 21). gr. 8° (45 S.) Freiburg (Schw.) 1957, Editions Universi-  aires. — Die menschliche Leib-Geist-Einheit war so sehr immer wieder eines. der  Leitmotive“ in der Philosophiegeschichte, daß man meinen könnte, es sei nichts  bedeutsam Neues mehr darüber zu sagen. Demgegenüber betont L. in seiner geist-  ollen und gründlichen Rektoratsrede zunächst, wie dieses Doppelsein des Menschen  'ggte'seine neue Aktualität gewonnen hat, da die Einheit und die Komplexität  LLjenseits aller Biölogie‚ da Sie weder geboren wird noch stirbt, ‚sie mufß N Danfallc on
psychologisiert werden: S1e denkt, begehrt und empfindet ıcht (29) Der Verf. wäre

MIt einverstanden, dafß die geistige Menschenseele als Person bezeichnet
wird 52 jedentfalls hat S1e MI den seelischen Erscheinungen sıch nıchts u  53
Wenn dıe Person trotzdem, wesenhaft, entscheidet und unterscheidet, dürfen diese
„AÄußerungen der Person“ nıcht eLw2 eıner psychologischen Untersuchung er-
zogen werden (dasselbe oilt VOo  3 Verantwortung, Freiheit un: Schuld), weiıl die Per-
SOn eiınen metapsychischen und metaphysischen Tatbestand darstellt, der 888l Men-
schen 1Ur den beseelten UOrganısmus gebraucht. Es ISt allerdings schwer einzusehen,
weshalb die gleichen Bedenken nıcht einer psychologischen Untersuchung
des Denkens entgegenstehen ollten Der Verf., der siıch 1 übrigen eıner anerken-
nNesSsWert klaren Sprache bedient, macht weder 1er och bei anderen ımmerhiın strıt-
tigen Punkten Z 1n der Behauptung, da{fß die Aristotelische Unterscheidung VO  [
Substanz und Ak-zidentien sinnleer se1) den ernsthaften Versuch, diese seine Thesen
ın einem Zurückgehen auf die wirklichen Quellen cselber ZU mindesten 1n eine
ernsthafte Diskussion hineinzustellen. Dieser Mangel 1St vielleicht daraus Z erklä-
ren, dafß mehr eine Eınführung 1 philosophische Probleme gveben wollte Dieser
Intention würde entsprechen, dafß Anfang zunächst einmal die Aufgabe der

hılosophie beschreibt (9—16). Man kann allerdings sehr daran zweıfeln, ob diese
Autfgabe Jücklich beschrieben wird als „eine Generalanalyse des menschlichen Den-

CNS, die womöglich einer Generalsynthese führen so1l“ 9), zumal das Denken
icht als eine Funktion der Person aufgetafßt wird, w1e schon ben ZESAQL wurde.

gefügt.ider sind dem ausführlıchen Inhaltsverzeichnis keine Seitenangében be1

lGilen
etz end AB W., Der eAschTTeRe Charakter ın Wertung und Forschung. Sl 80

(662 5.) Paderborn 1956, Schöning. 43 Be1 diesem umfangreichen ul
esonders 1n der phılosophischen Literatur des 19, Jahrhunderts, sehr belesenen

Buche geht CS 1n ETSTETr Linıe eine Bewertung des Charakters, INan könnte A
S 2 4 B „den Kreıs eıner Charakterisierung des Menschen Dichter und
Denker“ Trotzdem kann das Buch uch der wissenschaftlichen Charakterfor-
schung manche Anre n geben. Diese Anregungen waren sicher noch fruchtbarer
und vor allem grei barer, WEeNnN der erft. die zahlreichen Belege und Lıteratur-
hinweise (auch auf seine el psychopathologischen Arbeiten) nıcht 1n den ext
gesetzt, sondern 1n Anmer IL  n beigegeben hätte. Eın Literatur- und utoren-
verzeichnis, 1n dem dıie Namen Theo hrast, Descartes, Hume, Kant, Voltaıire,Shakespeare, Ibsen, ıchte, Nıietzsche, openhauer U, äufig autftzutführen waren,
würde dem Werke sehr Nutzen se1nN. Seine praktische Brauchbarkeit ware außer-
C durch ein S  9 allerdin WwI1ıe 1an zugeben muß, N1C} er erstellendes

Sachverzeichnis merklich erhö worden. Beı1ı der Lektüre des Buches kommt einem
mehr als einmal ein atz ın den Sınn, mıt em das Arbeiten 07 A Hartmannsennzeichnet: „ein auf se1ne Lesefrüchte pochender Schriftsteller“ Man würde
ber miıt einem solchen Urteıil dem Buche 1ın seiner Ganzheit ıcht gerecht werden,

esonders auch nıcht dem etzten Abschnitt A4US seinem Kapiıtel über Psychologie und
ozi0logieSDie Charaktere experimentalpsychologisch, physiognom1sklinisch und pädagogisch betrachtet 43—497). Aüus den übrigen Kapiteln seıen dıe
Lauptt CInNenNn CNANNT, bei denen INan ohl hın und wieder die strafte Dur

führung der Gedanken vermißt: Aamonie und Charakter (56—153),;, Positivismus
und Anthropologie i  9 Indivyvidualität nd Persönlichkeit 4A8 —  9

(1 C HSexualıtät un Biologie 98—662).

Luyten N. A,, P D conditiön corporelle de ’homme (Discours universi-
ICS, Nouvelle serie, 21) Sr Q0 (45 > Freiburg (Schw.) 1957, FEditions Universi-

aıres. Die menschliche Leib-Geist-Einheit WAar S sehr immer wieder eınes der
Leitmotive“ 1n der Philosophiegeschichte, dafß 180828 meınen könnte, se1l nı

bedeutsam Neues mehr darüber Zu nNn. Demgegenüber betont in seiner gelst-
ollen und gründlichen Rektoratsrede zunächst, wI1e dieses Doppelseıin des Menschen
eute seine NCUC Aktualıität S5CWONNCH hat, da die Einheit un die Komplexität



Natürpliiiosop ‚ Psych ıe

ménschlichen Séins in >vielfa(‘h euer Weıse gesichtet, das Versagen einseitig
tualistischer der materiıalıstischer Formeln erkannt wird, ber auch die Formel VOo
der substanzıellen Einheit 1n ihrer Tragweıte weıter durchdacht un: ausgeschöpft
werden sollte. eın Problem 1m Verlaut der Darlegung immer schärter zuspitzend
behandelt der ert dann die Frage nach der Bedeutung des Körperlichen 1 Rah

einer spirıtualistischen Anthropologie, die Frage nach em 1nnn der „Inkarnıe-
rung“ eines geistigen Wesens un: seines Sichverhaftens den „Determinismus der
Materıe“®, dem sıch das Geıistige doch seinem innersten Wesen nach entzieht. Wäih
rend das „Hilflos-unangepafit-Sein“ des Vitalen nach Ööherer Leıitung ruft, besteht
das Paradoxon, dafß Geistiges VO Leiblichen her Hemmung und Förderung ertäh
Die Transzendenz des Geıistigen bewährt siıch jedoch auch un 1in besonderer Weise
in ihrer Körperbindung. Do besagt die Suprematıe der geistigen Wesenstorm ıcht
automatisch eine absolute Herrschaft:;: S1e bleibt vielmehr auch Aufgabe, be1 der da
Geistige kann, wOomıt dann die Disharmonien vegeben sind. Dennoch, da
Ist eın Hauptanliegen des Verf., darf diese Disharmonie nıcht einer „pessimist1
schen“ Auffassung der Körpergebundenheıit verleiten, vielmehr trıitt die posıtıve
Bedeutung des Leiblichen für das geistige eın des Menschen hervor. Selbst 1n den
schwersten Hemmungen dur Krankheit un: Tod ISE letztlıch der Geist Sıege
durch die Bejahung un! Einordnung der Hemmungen VO:  - höherer (zuletzt
seıtıger) Warte Aaus. 50 ergibt sıch eine „optimistisch-harmonische des Mensch
Se1NS. Zwei kurze, cchr klare und gründliche Anhänge handeln von der „Unicıtas

Willwolltormae“ und VO] etzten Souverinwerden des elistes 1 ode

Za‘valloni‚ M., La ibertäa personale nel quadro delle psicologia della
condotta Sr 80 (310 S Miılano (1956), Vıta Pensıiero.,e Das

OrWOTrt dieser interessanten Untersuchung um Problem der persönlichen Freı
eit hat Gemelli veschrieben (1—8) Der Verhaltensbegriff, u11l den CS 1j1er geht,
deckt sıch ıcht vollständig miıt em entsprechenden Begrift des Behavıorismus, der
als Methode der psychologischen Untersuchungen Nnur die objektive Beobachtung Zz7u
aßt Vielleicht hätte der erf. für die methodische Seite seiner Arbeit nd für die
Stellungnahme ZUr Lehre von den bedingten Reflexen (26 noch das Werk VO  e
Strauß ber den 1nnn der Sınne heranziıehen können, das 1 ein reichhaltigen Lite-
raturverzeichnis 7— nıcht erscheint. Als menschliches Verhalten, 1n dessen
Analyse die Freiheit als wesentliches Moment gelten hat, ISt vielmehr das ratıo

nale Verhalten anzusehen dessen Innenseıite NUuUr der Selbstbeobachtung Zu:
gänglıch ISEt. Im Teıle des Buches xibt der ert. einen. geschichtlichen Überblick
ber die Problemlage (11—34) un untersucht sodann die Determinanten des
menschlichen Verhaltens (35—72), denen auch der Willensfaktor gehört. Eın
weiteres Kapıtel beschäftigt sıch miıt den Bedingungen des Wahlvorganges, der Be-
deutung der Motivatıon nd der Wertung der Motive (73—99) Der ert. stützt1n diesen Kapiteln (wıe uch SONST) auf eine ausgebreitete Literaturkenntnis,

eziel] des nordamerikanischen Raumes. Eıne wesentliche Frage des Buches giltde  PCIN Problem, ob mMIit den klinischen Erfahrungen nd psychotherapeutischen Beob
achtungen der unbewulfsten Motive die Freiheit un Verantwortlichkeit des Men

C vereinbar 1St (sestützt auf die Untersuchungen VO Rogers, Thorne, de Forest
u kommt der erf. D dem Schluß, dafß die Fähigkeit ZUr freien nd erant-
Wortlichen Selbstbestimmung ıcht LUr eın Zeichen der voll integrierten Persönlich-
eit ISt. Selbstkontrolle un: Selbstdiszıplin charakterisieren vielmehr das echt

menschliche, das rationale Verhalten (133) Das ISt sicher ine anthropologisch
bedeutsame Feststellung. Es wird jedoch ıcht ganz ersichtlich, ob das psycho-

therapeutische Material allein, das hier bearbeıtet wurde, diese These genugen
StütZt, der ob daseinsanalytische Interpretation diesen Gedanken drängt (133 bis
143) Der Verft hat auch selber ıne em iırısche Erhebung ZU Problem der Freı
leit bei Kindern un Jugendlichen 1m LOr VO T17 Jahren durchgeführt, über

1e 144—176 berichtet. Eın kleiner eıl der recht aufschlußreichen Protokolle
1St ıin dem Werk abgedruckt. Er gewährt einen FEinblick VE 1n das gegensätzli 1e
Spiel der Motive bei schwierigen Berufsentscheidungen (162 { Im Teıl des Wer
kes 9—2 xibt eine „Theoretische Wertung“ der empirischen Ergebnisse, di
ciner Analyse unterzogen wurden: terner geht € auf ethisch-soziale nd pädago



|Aufsätze und Bücher  £  lgiséhe —Kons‘eque'n‘zven‘f ein. (245—2715‚ Er bietet Grundliniexféii einer Phil&sopl%ie"äeg  rden mu  jreifiheit‚ die a1y157‘f‘dgm Ganzen der menschlichen Person verstanden 'we  ”Gile\n„  Lange-Ei cahfb au m ; W;‚ Genie, Irrsinn und Ruhm. Eine Pathographie d  _ Genies, 4. Aufl., vollständig neu bearbeitet und um über 1500 neue Quellen ver-  mehrt von W. Kurth, gr. 8° (628 S.) München/Basel 1956, Reinhart. 34. — DM. —  Die Neubearbeitung dieses bekannten Werkes bezieht sich nicht nur auf die seit  1942 erschienene Literatur. Auch der Aufbau ist gegenüber den früheren Auflagen  wesentlich anders geworden. Im 1. Hauptteil gibt das Buch zunächst einen allgemei-  nen Überblick über das Genieproblem und die Theorien, speziell des 18. Jahrhun-  derts, die zu diesem Problem Stellung genommen haben  (27—48). Die Grundthese  E  ‚—E.s, an der auch der Bearbeiter festhält, besagt, daß das Wort Genie nicht einen  besonderen Menschentypus, etwa ein Hochtalent auf diesem oder jenem Gebiete,  — bezeichnet. Das Genie ist vielmehr ein Produkt seiner Umwelt, es „ist zweifellos  _ Wertung durch eine Verehrergemeinde“ (47). In dem nun folgenden Abschnitt über  Voraussetzungen und Rüstzeuge, mit denen diese These erhärtet werden soll (48 bis  112), sind dem Wertproblem nur drei Seiten gewidmet. Wenn hier der Wert be-  schrieben wird als „Erleben irgendeiner Genußgröße eines Trägers als ich-positiv  von. seiten des Verbrauchers“ (48), so müßte diese knappe Kennzeichnung do  wohl wertphilosophisch und auch kritisch mehr unterbaut werden. Besonders des-  wegen, weil die Auffassung des Genies als einer „Wertung“ wesentlich auf dem  _ Fundament einer Theorie der Werte beruht (vgl. auch das Sachverzeichnis). — Ein-  gehend und aufschlußreich ist die Abhandlung über den schöpferischen Menschen,  seine Gaben und Talente, das“biologische Substrat, die Abhängigkeit des Schaffens  yvon der Umwelt. — Im 2. Hauptteil des Buches (114—162) wird das Verhältnis  von Genie und Ruhm dargelegt unter den Gesichtspunkten: Das Problem Ruhm  1  114—151), Die Berühmten. (151—155), Der Ruhm und sein Schicksal (155—162).  Im 3. Hauptteil behandelt der Verf. das Problem „Genie und Irrsinn“ (163—193)  und gibt sodann eine in seinem reichen Material fundierte Gruppierung,. aus der  hier die Einteilung der Berühmten in gesunde, neurotische, psychopathische und psy-  <hotische Hochtalente herausgehoben sei (230—239). Der 4. Hauptteil trägt genau  ie gleiche Überschrift wie das ganze Buch. Das ist formal zwar nicht ganz glück-  lich, läßt sich aber daraus rechtfertigen, daß er die Ergebnisse der vorhergehenden  "Teile zusammenfaßt (240—264). Der 5. und umfassendste Hauptteil („Pathogra-  phien“) bringt zunächst einmal die Belege (265—450), sodann die Quellen (451 bis  580) in 2860 Nummern. Diese Literaturzusammenstellung ist für jeden unentbehr-  lich, der sich mit den hier behandelten Fragen der Psychographie im allgemeinen  oder auch mit einer einzelnen Persönlichkeit beschäftigen möchte. Daß diese Litera-  _ turangaben nicht vollständig sind, wird kaum wundernehmen; der Verf. weist. selbst  darauf hin (z. B. S. 373 zu Ignatius von Loyola). Religionspsychologisch dürfte vor  _ allem die Stellungnahme zu Jesus interessieren (333—359). Der Bearbeiter distan-  x  ziert sich dabei von den zum Teil völlig unhaltbaren psychiatrischen Diagnosen, die  -  hindurch-  er Verf. in dem Bu'che aufgeftellt und dgrch die „frühercfn Auflagen  7  . gesc/?;leppt hatte.  £  Gi en  v. Weizsäcker, V., Pathdsophie. 8° (405 S.) Göttingen 1956‚ Vandenhoeck‘#£  Ruprecht. 19.80 DM. — Mit dem ungewöhnlichen Ausdruck „Pathosophie“  e-  schreibt.der Verf. das an sich sehr komplexe Anliegen, das diesem Buche vorschwebt,  Es geht hier nicht nur um eine medizinische Anthropologie, die den Berufsarzt, den  Psychologen und Philosophen interessieren könnte. Vielmehr meint der Verf., da  _ die Struktur nicht nur des Menschen, sondern die der ganzen Welt „kreuzartig“ un  somit die eines Pathos sei, das vom Kreuze her verstanden werden muß. Diese Ein-  icht (die übrigens stark an eine Stelle des Römerbriefes erinnert)‘ wird vom Verf.  als Pathosophie bezeichnet (266). Vielleicht wäre eine weitere Begründung dieses  edankens manchem Leser erwünscht; sie wäre auch wohl der Systematik des Buches  zugute gekommen. Eine solche Systematik hätte den Überblick über die sonst  schwer zu bewältigende Fülle der Probleme erleichtert, die in diesem Werke auf-  gewgrfen und wenigs;ens kurz. besproch  en werden, In Teil seines Buches hand'el?  474  .
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gische Konsequenzen ein (245—271). Er bietet S  Grundlinien zu einer Phildsqphié éeérden mu, Ere%heit, die a1y153 dem (Ganzen der menschlichen Person verstanden wWwe
"Gilgn„

Chb W., Genie, Irrsınn und Ruhm Fıne Pathographie des
Genies. Aufl.; vollständig 11C  ( bearbeitet un u11n über 1500 NECUEC Quellen VOI-

mehrt VO  e} Kurth, 1, 80 (628 > München/Basel 19756, Reinhart.
Die Neubearbeitung dieses bekannten Werkes bezieht sıch nıcht 11UTr aut die se1it
1947 erschıenene Literatur. uch der Autbau ISt gegenüber den früheren Auflagenwesentlıch anders geworden. Im Hauptteil o1bt das Buch zunächst einen allgemei-
1C  , Überblick ber das Genieproblem un die Theorien, speziell des F Jahrhun-
derts, die diesem Problem Stellung genomMen haben 27—48) ıe Grundthese

— E,sS, der auch der Bearbeiter testhält, besagt, da{iß das. Wort Genie nicht eınen
besonderen Menschentypus, eLIwa2 eın Hochtalent autf diesem der jenem Gebiete,
bezeichnet. Das Genıe 1st vielmehr eın Produkt seiner Umwe t, C585 „1St 7zweiıfellos
Wertung durch eine Verehrergemeinde“ (47). In dem 1980881 folgenden Abschnitt überVoraussetzungen un: Rüstzeuge, miıt denen diese These erhärtet werden oll (48 his
412) sind dem Wertproblem Nnur Te1 Seiten gewıdmet. Wenn 1er der Wert be-
schrieben wiırd als „Erleben irgendeiner Genußgröße eines Irägers als ich-DOoSitrV
von se1iten des Verbrauchers“ (48), müfte diese knappe Kennzeichnung do
wohl wertphilosophisch un: auch kritisch mehr unterbaut werden. Besonders des-
9 weıl die Auffassung des Gen1es als einer „Wertung“ wesentlich auf dem
F ndament einer Theorie der Werte beruht (vgl uch das Sachverzeichnis). Eın-
gehend und aufschlufßreich 1St die Abhandlung ber den schöpferischen Menschen,
seıne Gaben und Talente, das*“biologische Substrat, die Abhängigkeit des Schaftens
von der Umwvelt. Im Hauptteıil des Buches 4—1 wırd das Verhältnisvon Genıe und uhm dargelegt den Gesichtspunkten: Das Problem Ruhm
114—151), Die Berühmten AAA  n Der uhm un seın Schicksal 155—162):

Im Hauptteil behandelt der ert. das Problem „Genı1e nd Irrsiınn“ (163—193
und oibt sodann eine 1n seinem reichen Material fundierte Gruppierung,. aus der
hier die Einteilung der Berühmten 1n gesunde, neurotische, psychopathische und pSyY-
chotische Hochtalente herausgehoben se1 (230—239); Der Hauptteil tragt genau

gleiche UÜberschrift W1€e das ganze Buch Das 1St formal War nıcht ganz ylück-
lıch, aßt sıch aber daraus rechtfertigen, dafß die Ergebnisse der vorhergehenden-Teile zusammenta{frt 0—2 Der und umtassendste Hauptteil („Pathogra-
phien“) bringt zunächst einmal die Belege9 sodann die Quellen (451 bis
580) 1n 7860 Nummern. Diese Liıteraturzusammenstellun ISt. für jeden unentbehr-lich, der sıch mit den hier behandelten Fragen der Psy ographie 1m allgemeinenoder auch MmMit einer einzelnen Persönlichkeit beschäftigen möchte. Da diese Lıtera-
turangaben nıcht vollständig sind, wird kaum wundernehmen; der ert. Wweist selbst
darauf hin (Z 373 Ignatius von Loyola). Religionspsychologisch dürfte vor

allem die Stellungnahme Jesus interessieren 3—3 Der Bearbeiter distan-
”iert sich dabei VO  ; den ZU Teıl völlig unhaltbaren psychiatrıschen Diagnosen, 1e

hindurch-er ert. ın dem Bücbe aufge;stellt un dgrch die früheren Auflagengesc%11eppt hatte. G1 l
Weizs‘s'.éker‚ NS Path6sophie. (405 5 Göttingen 1956‚ Vandenhoeck &

Ruprecht. 19.80 Miıt dem ungewöhnlichen Ausdruck „Pathosophie” (

chreibt der Verf. das siıch sehr komplexe Anliegen, das diesem Buche vorschwe! 6
Es geht 1er nıcht NUur eine medizinische Anthropologie, dıe den Berufsarzt; den
Psychologen un! Philosophen interessieren könnte. Vielmehr meınt der Ver da
dıe Struktur nıcht Nnur des Menschen, sondern die der ganzen Welt „kreuzartıg”
somı1t die eınes Pathos sel, das V ONM Kreuze her verstanden werden muß Diese Eın-
icht die übrigens stark eine Stelle des Römerbrietes erinnert) wırd VO Ver

als Pathosophie bezeichnet Vielleicht ware eine weıtere Begründung dieses
edankens manchem Leser erwünscht; S1e ware uch —m der Systematik des Buches

ute gekommen. Eıne solche Systematik hätte den Überblick ber die sonst
schwer bewältigende Fülle der Probleme erleichtert, die in diesem Wer auf-

geworfen und wen1gstens kurz. esprochen werden. Im Teil se1INES Buches handelt
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Naturphilosophie, Psy éxol'ogie
erf. vom Ontischen und- Pa.ty‘his<‘:hen (5—86). Unter dem éesi'd1tépu£xk'* einer

Ontologie des vesunden. und des neurotischen Seelenlebens dürften die pathischen
Kategorıen interessieren, die der ert. auch mit dem Namen des „pathischen enta-
gramms” belegt: Dürien, Müssen, Sollen, Wollen, Können (63—87). Eıne StIrCNS
philosophische un: anthropologische Fundierung dieser‘ Kategorien, die aber niıcht

der Absicht dieses Buches lag, könnte wertvolle Beiträge für daseinsanalytısche
Untersuchungen bjeten. Der e1] des Buches (87—216) enthält den Entwurt einer
allgemeinen, der el den Entwurf eiıner speziellen Krankheitslehre 17—2
Der umfangreichste eıl bietet den „Versuch eıner Enzyklopädie“ 4—3 In
diesem Teıle sind ohl Aln besten gelungen die Abschnitte ber Sexuali:tät (308 bı
337) und den Gestaltkreis (357—36/7), ber den der ert. eine üuühmlich bekannte
Monographie veröffentlicht hat (2..Aufl Für andere Kapitel dieser Enzyklo
pädie ISt bedeutend wenıger Raum belassen, für die Stichworte Sınn;, Moög
lichkeit, Schmerz, Schwindel, Wiılle, Schwäche Je ıne bis wWwel Seıten; ebenso
das sich problemträchtige Kapıtel: Religion, Politik, Psychologie und Medizın
(388—390). Es kam dem erf. wohl mehr darauf A in essayıstischer Form ın die
Probleme einzuführen, wenıger darauf, der Vielfalt und Verschlungenheit dieser
Fragen systematiısch und 1n SIreNS denkerischem Bemühen nachzugehen. Wır ver-
n, dafß dieses Buch, das schon 950/51 geschrieben wurde, eine straftere Form
erhalten hätte, W C111 dem Vert. eın nochmaliges Durcharbeiten möglich g_ewpsep
ware. Er hätte ann auch wohl die eıne der andere Aussage noch einmal kritisch
ber Fru: S0 CLWA, wenn DESAQL wird, daß jeder Tod das Ergebnis eiıner Geistes
kran heit se1 Speziell müßte dıe Auswe£eitung dieser These auch aut den Zell-

un das Postulat eiıner „Zell-Geisteskrankheıit“ psychologisch un: hilo-
ensophisch yu\nterbaut werdeg.

Orai SO IL, M7 Méäecine 4  guérisseürs (Centre d’Etudes i.ä‘e'nnef;). 80 (142
Parıs 1955, Lethielleux 375:—- Er. Die Veröffentlichungen des Centre d’Etudes
Laennec behandeln Grenzfragen zwischen Medizın und Biologıe einerseits und Psy-
chologie und Moral anderseıts. Der ert der vorliegenden Studie ber „Medizi
und Heilpraktiker“ War früher TZE und wurde dann. Priester: seın Interesse oilt
besonders der Tiefenpsychologie (über se1ne theologische Doktordissertation
chretienne _ et problemes de la sexualite‘ vgl Schol Z 4053 6725 . will am
Beispiel der Heilpraktiker zeıgen, daß sich die „offizielle Medizın“ kaum mı1t den
psychischen Faktoren der Krankheıiten, Vor allem den unbewulßfßten, beschäftigt, son-
ern ıhr ganzes Interesse ur den körperlichen Störungen zuwendet. Aus dieser

Tatsache heraus wıird der Zulauf Zu den Heilpraktikern und deren Erfolg weıt-
gehend erklärt. Der Heilpraktiker hat immer annn Chancen, eın unbewu GE
psychischer Faktor ın der Genese einer Krankheit eine Rolle spielt der psychische
Faktoren eıne rein körperliche Krankheıit komplizieren. kommt daher dem
Schluß, „diese‚ psychotherapeutische Wirkung, die die Heilpraktiker 1n einer prim1-
tıyen und Uumpecn Form ausüben, kann 1n den Händen VO ÄArzten eine hervor-
ragende Wafte  im Kampf für eine bessere Gesundheit werden“. Um der „Heıl-
praktikerkrankheit“ und der „Flut VO  } Kinderei“, w1e den Zulauf zu den Hei
praktikern N}  ö wirksam Steuern, schlägt VOT, den Heilpraktikern eıne offi-
zıelle Rechtsstellung geben und s1e ın die Spitäler zuzulassen, mit Z,
arbeiten. Ich wette, schreibt C dafß annn iıhre Wirksamkeit (efficacite) un: der
Zulauf Zzu iıhnen 1n weıtem Ausmaße schwinden wird. Das Büchlein 1St 1n flüss1-
SC Stil _ geschrieben, enttäuscht jedoch, da kaum einschlägige Literatur behan elt
WIr der von ben era belehrende Ton gegenüber der „otfiziellen Medizin“
Wwirkt etwas einlıch. Au erscheint das Phänomen der Heilpraktiker einfach
gesehen; oibt Länder, die Heilpraktiker eiıne anerkannte Rechtsstellung be-
sıtzen un trotzdem sehr esucht. SIN Da{ß an manchen Ärzten geringes Ver-
ständnis für psychıische Beug ngtheiten VO  $ Krankheiten vorwerfen kann, 1St nı
zu bestreiten: aber der Medizın gegenüber (zu der Ja die Psychotherapie

rwurf do  Zund die psychosomatische Medizin auch gehören) erscheint dieser Vo
einseitig, Man neıigt heutzutage 1n verschieenen Länderün eher dazu, die Psycho-
SSS ZU übertreiben. Herbst
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;  G Aufsätze und Büd1ér.N‘e;u’häfisler, A 9 Telepathie, Helléehen, Präkognition (Dalp, 327) k]. 80
(124 S.) München FODE: Lehnen. Z In ruhiger, sachlicher Argumentatıonbemuht sıch die Schrift, Schritt Schritt den Weg der Erkenntnis ebnen, da{iß

die Exıistenz telepathischer un präkognitiver Phäiänomene bei vorurteilsfreier Be-
trachtung vernünftigerweise nıcht bestritten werden kann Diıie TODIeme der d ala

schung, des Zutfalls, der Wahrscheinlichkeit US5 W werden gründlich diskutiert, wobei
auch V O] erf celbst angestellte Versuche MIt em holländischen Hellseher Croisetherangezogen werden. FEın betont vorsichtiger Erklärungsversuch unterscheidet 1m
Hinblick auf die Präkognition zwıschen „reeller“ Noch-nicht-Wirklichkeit nd
„ideeller“ Vorausgeplantheit der Zukunft: die letztere sol] CS se1n, die bei der Prä-

kognition ırgendwıe erschaut wiıird Zur Begründung dieser Unterscheidung wird
uf jene Fälle verwiıesen, 1n denen eın präkognitiv vorausgesehenes Unglück geradeut Grund des Vorgesichtes verhindert wırd Da 1n diesem Fall das vorausgeseheneUnglück Sar nıcht realıter eintritt, konnte Auch ıcht in seinem Realsein VOTAadus-
esehen werden, sondern LUr 1n seiınem iıdeellen Geplant-Sein. Natürlıch erhebt sich

die Frage nach dem ubjekt dieses ideellen Planens. Zibt Z keine klare AD
wort vorlegen können; manche S5atze lassen den Leser In eLWA An eıne „ Welt-
eele“, C1inNne „Universal-Entelechie“ als „ıdeelle Potenz“ denken, eın Begrift, dem Jaım Denken Wenzls, Aaus dessen Schule kommt, e1ıne ıcht unerhebliche Bedeu-

tun zukommt. Um die Belastung mMi1t dieser Frage Z vermeıden, hat Ref. 1n
Schol 233 ZUuUr Erklärung der Präkognition dıe Annahme einer überzeit-
lichen Existenzweise der Seele vorgeschlagen, 1n der die Seele das zukünftige (350=
schehen 1n seiner zukünftigen realen Wiırklichkeit schaut ıne Auffassung, dıe 1

übrigen manche Berührungspunkte mit dem haben dürfte, W as FA hinsichtlichder Überzeitlichkeit des geistigen Se1ins andeutet. Die Fälle des vorausgesehenen,aber abgewandten Unglücks waren ann aufzufassen, da{fß NUur die real e1n-
geriretene Gefahrensituation eigentlich VOTAaus eahnt wurde und die Vısıon des ein-tretenden Unglücks selbst der subjektiv be ingten Ausdrucksweise Zu rechnen ist;

16 sıch die Vorahnung der Getahr sch 108 unterscheidet ja selbst 1in aÜahn-
icher Weıse zwischen den verschiedenen Elementen eines praäkognitiven Traums;,und ın dem 107 berichteten Traum LSt das Hören der Siırene des Ambulanzwagensgewiß ebenfalls als subjektiv bedingte „Zutat“ aufzufassen; enn auch bei einem

wirklichen Sturz des Kindes AaAus dem Fenster ware nıcht schon ım gleichen Augen-lick der Ambulanzwagen vorgefahren. Büche© A_uf_5‘ithé und B»uéhe/flr  ‘„N"e;uh;ailtvls‚le‘:r,« A., Telepathie, Helléehen, Präko%gnitjion (Dalp, 327): 1.;l."8“  (124 S.) München 1957, Lehnen. 2.80 DM. — In ruhiger, sachlicher Ar  gumentation  _ bemüht sich die Schrift, Schritt um Schritt den Weg zu der Erkenntnis zu ebnen, daß  / die Existenz telepathischer und präkognitiver Phänomene bei vorurteilsfreier Be-  trachtung vernünftigerweise nicht bestritten werden kann. Die Probleme der Täu-  "schung, des Zufalls, der Wahrscheinlichkeit usw. werden gründlich diskutiert, wobei  auch vom Verf. selbst angestellte Versuche mit dem holländischen Hellseher Croiset  herangezogen werden. Ein betont vorsichtiger Erklärungsversuch unterscheidet im  Hinblick auf die Präkognition zwischen „reeller“ Noch-nicht-Wirklichkeit und  _ „ideeller“ Vorausgeplantheit der Zukunft; die letztere soll es sein, die bei der Prä-  _ kognition irgendwie erschaut wird. Zur Begründung dieser Unterscheidung wird  uf jene Fälle verwiesen, in denen ein präkognitiv vorausgesehenes Unglück gerade  uf Grund des Vorgesichtes verhindert wird. Da in diesem Fall das vorausgesehene  Unglück gar nicht realiter eintritt, konnte es auch nicht in seinem Realsein voraus-  esehen werden, sondern nur in seinem ideellen Geplant-Sein. Natürlich erhebt sich  _ die Frage nach dem Subjekt dieses ideellen Planens. N. gibt zu, keine klare Ant-  wort vorlegen zu können; manche Sätze lassen den Leser in etwa an eine „Welt-  eele“, eine „Universal-Entelechie“ als „ideelle Potenz“ denken, ein Begriff, dem ja  im Denken A. Wenzls, aus dessen Schule N. kommt, eine nicht unerhebliche Bedeu-  tung zukommt. Um die Belastung mit dieser Frage zu vermeiden, hat Ref. in  Schol. 30 (1955) 233 zur Erklärung der Präkognition die Annahme einer überzeit-  lichen Existenzweise der Seele vorgeschlagen, in der die Seele das zukünftige Ge-  schehen in seiner zukünftigen realen Wirklichkeit schaut — eine Auffassung, die im  _ übrigen manche Berührungspunkte mit dem haben dürfte, was N. 111 hinsichtlich  ‚ der Überzeitlichkeit des geistigen Seins andeutet. Die Fälle des vorausgesehenen,  ‚ aber abgewandten Unglücks wären dann so aufzufassen, daß nur die real ein-  _ getretene Gefahrensituation eigentlich voraus  eahnt wurde und die Vision des ein-  tretenden Unglücks selbst zu der subjektiv be  d  ingten Ausdrucksweise zu rechnen ist,  ie sich die Vorahnung der Gefahr schafft. 108 unterscheidet N. ja selbst in ähn-  icher Weise zwischen den verschiedenen Elementen eines präkognitiven Traums,  und in dem 107 berichteten Traum ist das Hören der Sirene des Ambulanzwagens  _ gewiß ebenfalls als subjektiv bedingte „Zutat“ aufzufassen; denn auch bei einem  wirklichen Sturz des Kindes aus dem Fenster wäre nicht schon im gleichen Augen-  hck der Ambulanzwagen vorgefahren.  Büchel  E He&ejr, G. R., Menschen in Not. Ärztebriefe aus einer psy&otherapeuti3&efi  _ Praxis, 1. Bd., 3., veränderte Aufl, gr. 8°  172 S.) Stuttgart 1957, Hippokratesverlag.  19.50 DM. — In 26 Briefen, die nicht  {  iterarisch ersonnen, sondern im Lauf von  Jahren wirklich an ärztliche Kollegen geschrieben wurden, erörtert der Verf. sein  Vorgehen in mannigfaltigen therapeutischen „Fällen“. Auch für weitere Kreise ver-  ständlich geschrieben, bieter diesen das Buch wertvolle Einblicke nicht nur in die   Praxis des Verf., sondern zugleich in den Sinn von Psychotherapie. Zwei Vorzüge  ‚ der Briefe seien hervorgehoben. In ihnen spricht nicht nur der „Fachmann“, sondern  der am Menschen, seinem Schicksal und seinem weiteren Werden menschlich inter-  S  S  sierte „Arzt“, dem menschliches Vertrauen antworten kann. Sodann zeigen die  Briefe (Brief 14 u. a.), im Gegensatz zu noch vorhandenen Vorurteilen gegen  iefenpsychologie und -therapie, wie weit diese über Einseitigkeiten und Irrungen  ‚der psychoanalytischen Urzeit hinaus entwickelt ist und wie es sich beim Unbewuß-  ten nicht nur um krankhafte. Verdrängungen aus dem Bewußtsein handelt, sondern  - auch um eine tiefere Grundschicht  esunder und schöpferischer Kräfte. Einiges  Brief 4 über Onanieskrupeln) bedarf von seiten des Moraltheologen der klareren  und präziseren Unterscheidung zwischen dem, was grundsätzlich sittlich recht oder  nrecht ist, un  em, was im individuellen Fall von Menschenbewertung und -füh-  der Erfahrun-  rung an Hand all  gemeiner moralpsy&qlogisémcr Prinzipienlehre wie  Willw01 ©  gen zu beachten ist.  Wil’lrxianh, O., Dialektik als Bildungslehre. Nach ihren Beziehungeh zur  304  jalforschung und zur Geschichte der Bildung. Mit einer Einführung von F. X. Eg-  „g:e;s„‚do r\f er in O.lWillmanns Leben und Werk 1839—1929. 6., unveränderte Alfflc—  B  aHeyer, RG, Menschen 1n Not. AÄrztebriete AUuUs$s einer psyd10thera.peutisduefi
PTaxiS; Da 3 veräinderte Aufl M 80 LZO S Stuttgart 1957 Hippokratesverlag.
19.50 D In Briefen, die nıcht iterarısch CrSONNCN, sondern 1m Lauf von
Jahren wirklich an arztliche Kollegen geschrieben wurden, eroOrtert der ert. sein.
Vorgehen 1ın mannigfaltigen therapeutischen „Fällen“ uch für weıtere Kreıise vel-
standlı: geschrieben, bıetet diesen das Buch wertvolle I;lin%xlickq ni<_:_l_!t 1Ur 1ın ıePraxıs des Verf.; sondern zugleich 1n den 1nnn VO  ”3 Psychotherapie. Zweı Vorzüge

der Briefe se1en hervorgehoben. In ihnen spricht ıcht 1L1LUT der „Fachmann“, sondern
der Menschen, seiınem chicksal und seinem. weıteren Werden menschlich inter-

sıerte SEn dem enschliches Vertrauen antwortien kann. Sodann zeıgen die
Briefe (Brief - 1M. Gegensatz Z noch vorhandenen Vorurteıilen gegCch

iefenpsychologie und -therapie, W 1€e weıt diese über Eınseitigkeiten und Irrungender psychoanalytischen Urzeit hinaus entwickelt 1St Un Ww1e es S1ich beim Unbewu
ten nıcht NUur krankhafte Verdrängungen aus em Bewußtsein handelt, sondern
auch eine tietere Grundschicht esunder un: schöpferischer Kräfte Einıiges

Brief ber Onanieskrupeln) bedar VO  3 seıiten des Moraltheologen der klareren
und präziseren Unterscheidung 7zwıschen dem, W as grundsätzlich sittlich recht der

nrecht ISt, S W as 1m individuellen Fall on Menschenbewertung un -füh-
der Erfahrun-rung A Hand allgemeiner moralpsy&qlogisémer Prinzipienlehre w1ıe
Willwolgen Zu beachten 18

Yıllmann C Dialektik als Bildungslehre. Nach ıhren Beziehungeh zur So-
jalforschung und Geschichte der Bildung Mıt einer Einführung VO  } Kn

g ersdo 3 1n O. . Willmanns Leben und Werk 39—192_ ; 6.; unveränderte Aufl



ropo O  5:  1€Naturfhfl050phié Ps‘ycho-lcv)vrgi‘‚e’ und Ant
80 (XXXVI 5/8 S.) Freibürg 1957 Herder. S DM. —-— D’a.s pädyagogisché

Meisterwerk Willmanns wırd nach 34 Jahren Neu aufgelegt. Die Auflage 1St unve
ändert un mulfste CS se1n, weıl ein klassısch vgewordenes Werk sıch nıcht erganzen
läßt Nur 1n einem Punkte hielten die Herausgeber für nützlich, VO  - der Will-
mannschen Vorlage abzugehen: S1e haben das ausgedehnte Inhaltsverzeichniıs ganz
wesentli gekürzt, W as keineswegs eine Verbesserung bedeutet. Auch hätte der
wissenschaftlich interessierte Lesser un: tfür diesen 1St Ja ohl ausschließlich die
Neuauflage besorgt worden SCIN die Vorrede ZUrFr und Auflage wieder-
gefunden, weil S1Ee für das Werk aufschlußreich 1St. Statt dessen hat als profunder
Kenner Willmanns 1n einer ausgezeichneten Einleitung Willmanns Leben un: Werk
kurz dargestellt. Wıllmanns Werk nach SI langen ren NeCUu aufzulegen W Aar eın
sinnvoller un! ruchtbarer Entschlufß. Willmann 1St der Altmeister der katholischen
Erziehungswissenschaft. eın philosophisches Denken tührt V O11 der damaligen deut-
schen Philosophie ber Aristoteles nd die Scholastik, se1in päidagogisches V OI1l Her-
art ber die Herbartschüler 1n ihm selbst einer Synthese. Man könnte
seın Werk, W as Wıllmann selbst ıcht > hat, in drei große Teile scheiden. Der
erste, die Eıinleitung, ware 1ne erziehungswissenschaftliche Methoden- un rin-_
ziıpıenlehre, der zweıte, „dıe geschichtlichen TIypen des Bildungswesens“, geben auf
über 220 Seiten eine ausgezeichnte, 1m Detaıil sehr bewanderte (zes ichte der Er-

r ziehung und Bildung, angefangen Von der Erziehung der Inder ber die Agypter,
Israeliten, Chinesen ZUuUr griechischen und römischen Bildung und VO  - dort ‚u
Christentum ber das Miıttelalter, die Renaıissance, die Aufklärung Z modernen
Zeıt In den folgenden 370 Seıten z1bt Willmann gewissermaisen eın 5System der

erwachsen äfßt. Diese Art desPäiädagogik, das AaUSs seiner Geschichtsbetrachtun
ädagogischen Denkens, auf dem Hintergrunde eschichtlicher Erkenntnis die Wirk-
ichkeit sehen, analysieren und darzustel C WAar für seine Zeıt NEU. S0

kommt seıiın System den sozialen und historischen Aspekt. Es 1st nıcht aus einer an-
fänglichen Idee erulert, sondern in eiıner Durchdringung der Wirklichkeit O1N-
nen. (Ganz hat Willmann den Rıng herbartianischer Denkweise niıcht sprengen kön
nen, Auch seıne Bildungslehre 1St vorwiegend auf die Schulbildung ausgerichtet.

as wırd schon deutlich 1n seinem zweıten Abschnitt über die Bildungszwecke,
wohl 1n diesen grundsätzlichen Ausführungen der Blick noch Sßhl' 1n die gesamte
Weite des pädagogischen Feldes veht Anders eım dritten Abschnitt über en „Bil-
ungsinhalt“, -beim vierten ber die „Bildungsarbeit“ und e1ım fünften ber das
Bıldungswesen“. Hıer CNST Sld'l der lıck mehr un mehr auf die Schule e1n, auf

das Lehren und Lernen. Im Bildungsinhalt unterscheidet Wiıllmann fundamenta
nd akzessorische Elemente der Bildung, denen sıch dıe Fertigkeiten zugesellen
undamental 1St VOTL allem die Philologie, als Schreibkunst, als Sprachkunde, al
rachkunst, als schöne Lıteratur, in den alten und modernen Sprachen und 1n derP  Muttersprache. Fundamental sind weiterhin die Mathematik, die Philosophie un

die Theologie. Akzessorisch dagegen dıe Geschichte, die Weltkunde, die Natur-
kunde, die Polymathie. Zu den Fertigkeiten zählt Willmann die Musik, die Gra
phik, die Technik und die Gymnastık. Immerhin IST interessant sehen, welches

ewıcht Willmann diesen Fertigkeiten eimi1ß6t. Und das einer Zeıt, ın der
man die persönlichkeitsbildenden Qualitäten dieser Fertigkeiten ISI langsam
ahnen begann. Was Willmann 1m vierten Abschnitt ber die Bildungsarbeit Sagt,
mag in seiınem wissenschaftlichen Gewande nan  1al zeıtge er-

scheinen. In den grundsätzlichen Erkenntnissen bleibt c5 überdauernd. Was ill-
nn ber das Lehrverfahren SagtT, 1STt durch NECUCIC Erkenntnisse weitgehend ab-
gelöst worden. Ganz modern dagegen Wiıllmanns Ausführungen 1 tünften
Abschnitt „das Bildungswesen” ber das Bildungswesen VO Gesichtspunkte der
Gesellschaft aus an. Eın kurzer Abschnitt ber „Die Bildungsaufgaben 1M (sanzen

ICr nschlichen Lebensaufgaben“ beschliefßt das Buch Der Wert der Neuauflage
LEST nıcht allein darin, da e1in klassisches Werk wieder Zur Hand hat Dar-

hinaus 1St Willmann erster un bisher noch nicht wieder erreichter Höhepunkt
der katholischen Erziehungswissenschaft. Ihn kanrnı kein katholischer äda

bleiben.
S0OSC uerücksichtigt 13.SSCIL ber ebensowen1g dartf C] bei ıhm stehen

Erlingh WE
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Ä&fsä%ie‘ und B'ücii1’erj
Ho —— h Der Mens\ch als Entwurf. ;"S‘éin‘sgemäße ]ärziehun'g tech-

nisıerter Zeıt. gr 80 (499 Frankturt >  7) Knecht 17.80 Problem-
stellung und Zielsteckung dieses geistvollen Werkes sınd durch Titel und Untertitelgekennzeichnet. Die NCUC, techniısierte Zeıt pragt einen teilweise neuen, nıcht gering-
wertigeren, ber andersartigen Jugendtyp un: stellt damıit die Erziehung VOTr viel-
fach CUu«c Fragen. en Lösungsversuchen tehlt großenteils eine metaphysische Ve
ankerung der Erfahrungstatsachen, un!: das Hauptanliegen des ert£. zıielt darum
darauf hın, gestützt aut moderne Forschungsergebnisse un persönliche erzieherische
Ertfahrung, 1Ne metaphysische Deutung der Tatsachen erarbeiten, bei der inner-
STECS eın und Sınn der Jugendentwicklung rhellt werden. Dabei sich ‚US*-
führlich MI1t der Freudschen Psychoanalyse auseinander, insofern diese einerWeltanschauung verleıtet, die den Menschen nur VO u  N, Vom Triebwesen her
begreift Die ersten Kapıtel' skizzieren diıe pädagogische Situation. Nıcht alles, WwWas

heutiger Jugend vermiıißt wiırd (Konzentrationskraft, geistige Inıtiative und
Reı: 1mM Widerstreit zwiıschen Frühreife einerse1ts, Verzögerung gemüthafter und
sittlicher Reıite anderseits USW.), 1St aut Konto der Technisierung allein schreiben.
Die Verzögerung geistiger Reifung mMag eın Selbstschutz verfrühte Aus-
einandersetzung miıt Zu vielen Problemen se1in. Doch bringt der Einbruch der Le-
benstechnisierung 1n die Familie die Kinder vielfach um die naturgemäfße geistige
Geborgenheit und nötıge ruhige Entwicklungsmöglichkeit. Bedeutend schwerwiegen-der ber 1St. die Schadigung der jungen Seele durch die Enttäuschungen an
Wertwelt, bzw. das Fehlen der Wertwelt bei den Erwa  senen mit iıhrer posıtı
stisch-utilıtarıstischen Relatıvierung VO  3 Wahrheit un! sittlichem Wert und ihr
Unfähigkeit, den Jugendlichen ZUFr Antwort auf die Sınnfragen des Se1ins führen.Der Mensch ist-aber nıcht nur auf das ındivıiduell. und sozial „Nützliche“ hin ent-
worfen. In eingehender und feinsinniıger Deutung des ındlichen Spieles, bei dem so
oft nur VOo: „illusionären und . magischen Alter“ gesprochen wird, sıeht der erf. ın
diesem Spielen den Autbruch und Ausdruck des Entwortenseins auf den „absoluten
Partner“, Gott, hin, auf den Mıtmenschen als Zwischeninstanz aut dem Weg
ZU absoluten Partner un geforderten absoluten Wertnormen hın er meta-

hysische Drang ach Wahrheit, Freiheit un Glück bekundet sich 1m Spiel Zu-
gleich oll sich dabei die Gemütsgrundlage für formale Gewissensbildung entwik-
keln, die spater durch Belehrung allein kaum nachgeholt werden kann Im Durch-
blick durch die Spielhaltungen ı von 1—19 Jahren wırd eine Stufenfolge der
Gewissensentwick ung  o geboten, VO gewöhnungsweiser Identifizierung WI1S
Norm und führendem Menschen (der Mutter zunächst) über „ambivalentes . Beleh-
rungsgewıssen“ (4—10) un vorkritisches Verantwortungsgewissen mi1t Führungs-bedürftigkeit bis ZUr Eigenständigkeit selbstkritischen Verantwortungsbewußtseins.Im erwachten Gewissen rtährt siıch der Mensch als „durch Gott verfügt“ 1im Knecht-
SEn der Magdseın als Tiefstem seines . Seıns. Auft das Absolute und die Gottver-
ahnlichung in unbegrenzter Wahrheit, Freiheit und Glücklichkeit hın entworfen,
erlebt sich der Jugendliche ber zugleich 1n seinem Nie-vollendet-Sein. Die damitgegebene Antınomie löst sıch erst 1n der Menschwerdung des Ewiıgen Wortes un in
er ZUFF etzten Sinnertfülltheit tührenden Haltung ıhm. Die Wurzel der Ge-{ühlstiefe, die geist-seelische Sehnsucht nach dem Unendlichen kann auch in

nısıerter Welt geweckt werden durch Ertassen der eigenen Sıtuation 1m Sınnganzener Schöpfung. Was als Gemütsarmut und kritische Geisteshaltung Jugen
getadelt wird, kann auch andlung E yrößerer Echtheit 'bedeuten. Das reich-
haltıge Literaturverzeichnis WeIlst darauf hin, wıe ausgiebig der Verft. sıch 1m ext
mıt alterer und Lıteratur selbständig, von der metaphysischen Deutungswelseher auseinandersetzt. Das Buch miıt seiner 1n Kurze kaum andeutbaren Gedanken-
ülle WIFr dabei einer „Metaphysik der Erziehungsweıisheit“, die dem Leser, derchenktdas Werk langsam d_urd’xarbeitet‚ reiche un vielfach neue Sichtweisen Willwoll

ä „ W ; ] Zzıe < ine pätiagogisdié Reihe k1 80 Würz}ng{Werkbund-Verlag: Bd. 12 Guardınıt, K und Bollnow, O Begegnung un B1
dung. (54 1?56‚ DL 1 Hoffmann, E., Dasü Problem Zier; Schul-
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7 Biaiü:'_pßilosöéhié Psy&xolog1e und Afi€hr_apc'il(g'g;g  reife. Ein éutachten( 2 S‘.) 1956  ‚, 1.80 DM, Z Bd. 14V: Mééserscbn%id„'f“}?'-.‚ D1eWe1  terbildung des Lehrers. (31 S.) 1956, 1.80 DM; — Bd. 15: Heimpel, E., Das Jugend-  kollektiv A. S. Makarenkos. (80 S.) 1956, 3.50 DM; — Bd. 16: Guardini, R., und  Spranger, E., Vom Stilleren Leben. (60 S.) 1956, 2.70 DM; — Bd. 17: Blättner, F.;  Die Dichtung in Unterricht und Wissenschaft. (36 S.) 1956, 2.— DM: — Bd. 18:  A  Becker, H., und Clemens, W., Elternhaus, höhere Schule und Universität. (56 S:)1956;  2.70 DM; — Bd.19: Picht, G., Unterwegs zu neuen Leitbildern. (60 S.) 1956;  2.70 DM. — Die Herausgeber machen in einer Vorbemerkung zu Guardini-Boll-  nows Schrift darauf. aufmerksam, daß der Begriff der Begegnung innerhalb der  pädagogischen Theorie in jüngster Zeit mehr und mehr an Bedeutung ‚gewinnt.  Begegnung und Bildung sind die Pole der heutigen Erziehungsproblematik. Nach  G. findet Begegnung nicht zwischen Dingen, sondern erst dort statt, wo der Mensch  an ihr teilhat. Dann können auch Dinge dem Menschen begegnen. Er kann das  Gegenüber in sich aufnehmen, sich zu ihm verhalten, frei zu ihm Stellung nehmen.  Die Freiheit des‘ Sich-Offnens ist Wesenselement der Begegnung. Soll sie glücken,  so braucht sie eine günstige Stunde. Alles planende Wollen stört in ihr. Die Offen-  heit dem anderen gegenüber muß bis zu einem Wagnis seiner selbst gehen, bis  zu einem Heraustreten aus sich selbst. „Der Mensch geht über sich selbst hinaus  auf das andere, das Wesenhafte, zu und kommt eben darin erst wirklich zu  sich selbst“ (23). Die Begegnung ist der Anfang der Wesensfindung. B. geht  das Problem der Begegnung und Bildung vom Pädagogischen her an. Pädagogisch  bedeutsam ist schon die Begegnung mit dem Gegenstande, einem Kunstwerk  z.B., enger gesehen mit dem Unterrichtsstoff. Auch hier kann wie bei der Be-  gegnung mit einem Menschen das eigentliche erlebnishafte Treffen auf das Gegen-  über nicht erzwungen werden. Sie kann also auch nicht Ziel des Unterrichts sein,  wohl aber ist es möglich, den Stoff als Gelegenheit der Begegnung darzubieten. Ma  B.s Begriff der Begegnung auch nahe bei dem G.s liegen, so möchte er ihn do  z  gegen diesen abheben. Beide zielen allerdings auf eng beieinande  rliegende Wirk-  lichkeiten. — Von einer bisher: nicht beachteten Sicht geht E. Hoffmann das Pro-  blem, der Schulreife an. Sie fragt nicht, ob das Kind in der Lage sei (oder gar, wie  es fähig gemacht werden könne), den Anforderungen der Schule zu genügen, son-  dern „ob die eigene Bildungsaufgabe der Vorschulzeit inhaltlich erfüllt ist“ (17).  Erst jenes Kind ist „schulreif“ -zu nennen, „das die Möglichkeiten der frühen  A  Stufen ganz ausgeschöpft hat“ (21). Da ein großer‘Teil der Familien seine vor-  schulischen Aufgaben einfach. nicht mehr erfüllen kann, fällt dem Kindergarten  erhöhte Bedeutung zu. Seine Problematik ist neu und im Hinblick auf die Familie  zu bedenken. — Blättners Anliegen ist es, den Zugang zu den überzeitlichen Dicht-  werken über das Sprechen zu gewinnen und im Fragen nach der unmittelbaren  Bedeutung zu vertiefen. Literaturanalytische, philosophische Erwägungen können  ım. weiteren Verlauf manches ergänzen. Rein historische doch wohl nur ganz  selten, — Aus langer Erfahrung heraus fordert Messerschmid eine Lehrerweiter-  ildung, die weit über das Fachliche und Methodische hinaus aus innerem Antrieb  der Lehrerschaft vor allem in fruchtbarem Gespräch zwischen den verschiedenen  Erfahrun  gen zu ganzheitlicher Bildung führen soll. Nur der geformte Mensch kann  selb  st bilden. Mit Entschiedenheit wird staatliche Reglementierung abgelehnt und  le freie Initiative bei staatlicher finanzieller Hilfe befürwortet. — Wer den  sowjetischen Staatspädagogen Makarenko zuerst zur Ehre der westlichen Altäre  erhoben hat, ist nich  t mehr ganz festzustellen. Seit einigen Jahren wird eine Art  pädagogischen Heili:  enkultes mit ihm getrieben, E. Heimpel zeigt, daß‘ Makarenko  in seinem Tun zu allgemeingültigen pädagogischen Erkenntnissen und Verhaltens-  Weisen gekommen ist, die jede politische Bindung überschreiten, weil sie Mensch und.  ensch in der Gemeinschaft sehen. Zu Unrecht reklamiert das offizielle Rußland  Makarenko ausschließlich für sich und seine Ideologie, ist er doch sogar in Gegen-  Satz zu  m _Staatsapparat geraten. Aber die Verfasserin übersieht, wieviel Bedenk-  lich,  ıchen und daher u:  es in Makarenkos Pädagogik steckt und daß er trotz allem einem unmensch-  npädagogischen Lehrsystem verhaftet ist. — Sprangers Ab-  andlung „Wider d  en Lärm“ und Guardınis „Askese als Element der mensch-  \\chen Existenz“ sind mit einem Brief G.s „Wer ist ein Gentleman?“ zu einem Gan-  ®  Z|  f€n‘rige ügt. Der von ihnen gewählte Titel trifft die gemeinsame Grundgesinnung,  4Natux?‘éhiloséphie‚i Psychologie und Anthropologie
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Au CzZe nd Bücher

| Es  ist die Sorge um die Stille der Seele und die daraus erwachsende Mögli
Wer höhınneren Reichtums. Dieser wırd 1mM asketischen Verzicht.

Lebensbereiche gewınnen will, mu{ niedrigere opfern. Wer se1in Leben auf CI  di
ngemeınen Werte tellen will, mu{fß denen des utzens un: (GGenusses
(47) In jenen Bereichen findet die Stille, wiıird eın anderer Mensch, ein Gentl]
INAan, enn CIMn Gentleman 1St jener, der keinen F  arm macht  ‚C6 (53)3 „eıiner, der
die Kostbarkeit der Stille fühlt (55) Das Büchlein VO  $ Becker und Cleme
umta{r Wwe1 Vorträge, die VOTr der Jahresversammlung der Landeselternverein
3  ung der höheren Schulen 1n Bayern 1955 un 1956 gehalten wurden. Au dıe
Eltern haben ihre Not MI1t der Schule, nıcht 1LLUT die Schüler und Lehrer. Die höher
Schule, die 1M 9; Jahth entstanden, hat den völligen Gesellschaftswandel nicht
mitmachen können. Die Rechtslage der Eltern gvegenüber der Schule: ist 1mM Laute
der Entwicklung bedeutend stärker zeworden. Das hat einer Reihe VOoNn Pr

zessen geführt, die ihrerseits die Unsicherheit der Rechtsprechung offenbaren, ande:
se1its ber uch zeıgen, daf der Rıchter in Fragen der Erziehung ıcht zuständig 1$
Hier verlangt ine entscheidende Veränderung des pädagogischen Klimas. Das
kann 1Ur in einer intensıven Zusammenarbeit VO  - Elternschaft nd Lehrern gE>- E ED m A l ll ll a k —a — gschehen. € betaflßt sıch mMi1t der Frage „ Was die Hochschule Von der
höheren Schule Das 9 W ds der Unıhıyversitiät. den jungen Studenten auf-allt, „1St iıcht das mangelnde Sachwissen, sondern die gering auggebildgtenAufsätze und Bücher  „_Es“'is-t di; Sorge um die*‚Sti‘l’le deé .’Serevle‘und die daraus clrwachsende Mé*gliv  Wer höh  _ inneren Reichtums. Dieser wird gewonnen ım asketischen Verzicht. „  E  Lebensbereiche gewinnen will, muß niedrigere opfern. Wer sein Leben auf  d  ungemeinen Werte stellen will, muß denen des Nutzens und Genusses entsagen  _ (47). In jenen Bereichen findet er die Stille, er wird ein anderer Mensch, ein Gentl  man, denn „ein Gentleman ist jener, der keinen Lärm macht“ (53), „einer, der  die Kostbarkeit der Stille fühlt“ (55). — Das Büchlein von Becker und Cleme  umfaßt zwei Vorträge, die vor der Jahresversammlung der Landeselternverein:  gung der höheren Schulen in Bayern 1955 und 1956 gehalten wurden. Auch die  .   Eltern haben ihre Not mit der Schule, nicht nur die Schüler und Lehrer. Die höher  Schule, die im 19. Jahrh. entstanden, hat den völligen Gesellschaftswandel nicht  mitmachen können. Die Rechtslage der Eltern gegenüber der Schule.ist im Laufe  der Entwicklung bedeutend stärker geworden. Das hat zu einer Reihe von Pr  ‚ zessen geführt, die ihrerseits die Unsicherheit der Rechtsprechung offenbaren, andeı  seits aber auch zeigen, daß der Richter in Fragen der Erziehung nicht zuständig is  Hier verlangt B. eine entscheidende Veränderung des pädagogischen Klimas. Das  kann nur in einer intensiven Zusammenarbeit von Elternschaft und Lehrern ge-  %  schehen. Cl. befaßt sich mit der Frage „Was erwartet die Hochschule von. der  _ höheren Schule?“. Das erste, was der Universität an den jungen Studenten auf-  g  — fällt, „ist nicht das mangelnde Sachwissen, sondern die zu gering ausgebildeten  _ Fähigkeiten zum selbständigen Denken und selbständigen Arbeiten, die gering  geistige Bildung trotz des vorhandenen Detailwissens“ (33). Und im vorhandenen  — Wissen „das Nichtwissen von grundlegenden elementaren Tatsachen der al  emeinen Bildung und das Nichtverstandenhaben des gelernten Wissens. Es i  $  €  ä}  rner eine oft ganz ungenügende Fähigkeit des deutschen Ausdrucks, ein Versagen  im Definieren, im Wiedergeben und Darstellen eines vorgegebenen geistigen Tat-  bestandes. Und das nicht nur im ersten Semester, sondern auch in den schrift-  ichen deutschen Staatsexamensarbeiten“ (33). Von nichts ist der Schüler im eigen  Jlichen Sinne gepackt und gefesselt. Den Grund sieht Cl. in der Überfülle des Sto  f-  _ fes. Hinter ıhr steht neben anderem auch noch „der überlebte enzyklopädische  _ Bildungsbegriff des 19. Jahrhunderts“ (35). Auch von der Leistung hat die Sch  _eine einseitige Vorstellung. Sie ist zu sehr vom Gedächtnis her bestimmt. An alle  ‚ dem ist die Universität nicht unschuldig. Ihr Wissenschaftsbetrieb ist durch die  _ mangelnde pädagogische Ausbildung der Lehramtskandidaten für die höhere Schule  ‚au  in diese eingedrungen, wo er nicht am Platze ist. Daher verlangt Cl. freiere  Gestaltung des Lehrplans, größere Ermessens- und Entscheidungsfreiheit des Leh  rers, mehr Zeit der Muße für den Schüler, Reform der Universitätsausbildun; ‚der  späteren Studienräte. Erst dann wird die höhere Schule wieder die „Bildungsschule“  werden, die sie sein möchte. — Das von Picht unter dem Thema der Leitbilc  ehandelte, heiß umstrittene Problem erzieherischer Grundmodelle ist durch ein  leicht dialektische Gespreiztheit in Stil und Gedankenführung eher dunkler als  klarer geworden. Die für die erzieherische Praxis entscheidende Frage „Was wol en  LTE  wir tun?“ kann nicht allein damit beantwortet werden, daß konstruierte Leitbilder  Projekte in die Zukunft, als innerlich unmöglich abgetan werden. Und es genügt  nicht. zu sagen: „Wir sollen fragen und unterwegs sein. Das ıst alles“ (60). Eine  genaue Bestimmung dessen, was mit dem Begriff „Leitbild“ fälschlicherweise für  gewöhnlich gemeint wird, und dessen, was an ıhm für die Erziehung unabdingbar  3  ‚und sinnvoll ist, hätte auch eine annähernde Antwort auf die Frage geben können,  en wir fragen sollen und wohin wir unterwegs sind. Diese bleibt offen, und das  ist für die Theorie unbefriedigend, für die Praxis aber sinnlos. Erlingha %°“   .  ä  .  ä  80Fähigkeiten ZU selbständigen Denken und selbständigen Arbeiten, dıe gering
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